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  I


  Von Dr. Mabuse sprach eigentlich niemand mehr. Man hatte ihn in den vergangenen acht oder zehn Jahren vergessen.


  Die einzigen, die hin und wieder dem Namen begegneten, waren junge Kriminalisten; sie hörten ihn gelegentlich in Seminaren und Hörsälen, aber sie waren viel zu jung, als daß sie sich an die eigentlichen Mabuse-Jahre hätten erinnern können, und so blieb der Fall Mabuse für sie ein beinahe klassischer kriminalhistorischer Stoff, etwa wie Schinderhannes oder Marquise von Brinvilliers, nicht sehr interessant, aber doch wichtig, weil, wenn man Pech hatte, im Examen danach gefragt werden konnte.


  Sonderbar an dem Fall Mabuse erschien den jungen Leuten höchstens, daß in keinem Lehrbuch, in keinem Kollegheft stand, wie der große Verbrecher geendet hatte. Er war um das Jahr 1922 in fast allen großen Städten Europas verhängnisvoll tätig gewesen mit kriminellen hypnotischen Tricks, und es war ihm damals nicht gelungen, den Staatsanwalt Wenk zu erledigen.


  Na schön – und dann. Was war aus Mabuse geworden? War er im Bodensee ertrunken? War er im Zuchthaus gestorben?


  Kein Mensch schien Genaueres zu wissen. Die ganze Affäre Mabuse hatte noch heute, im Jahre 1931, etwas Rätselhaftes. Es war geradezu, als ob die Autoritäten sich schämten, die Wahrheit zu sagen. Oder als ob sie die Wahrheit nicht wüßten.


  Übrigens war die Unwissenheit nicht auf Studenten beschränkt. Kriminalkommissar Lange aus Hannover zum Beispiel, ein Mann der Praxis und weit über Vierzig, hätte keine bessere Auskunft über Mabuse geben können. Vielleicht hätte er noch weniger von ihm gewußt als ein Student; denn damals hatte er sich mit dem Fall Mabuse dienstlich nicht zu befassen brauchen – und woher hätte er es heute wissen sollen? 


  An Ahnungen litt er auch nicht, sonst wäre er jetzt nicht so ruhig seinem dienstlichen Auftrag in Berlin nachgekommen. Dieser Auftrag lautete, heute, am 8. Januar 1931, abends von zehn Uhr an ein gewisses Haus in der Bendixstraße, Berlin W35, zu beobachten und, nötigenfalls durch Betreten des Hauses, festzustellen, was darin vorging oder getrieben wurde.


  Vertraulich hatte ihm sein Vorgesetzter in Hannover mitgeteilt, es bestehe Verdacht auf gewerbsmäßiges Glücks- (oder Falsch-)spiel wie auch auf Falschmünzerei oder Vertrieb von Falschgeld; möglicherweise war beides miteinander verbunden.


  Es war also ein ganz normaler, ein ganz gewöhnlicher Auftrag. Das einzig Unangenehme daran war, daß der Auftrag ihn, Lange, wieder einen Abend oder die halbe Nacht kosten würde. Doch daran war er schließlich gewöhnt.


  Kriminalkommissar Lange war ziemlich fest entschlossen, es nicht bei einer Betrachtung des Hauses von außen bewenden zu lassen, obwohl er natürlich auf die Straßenbeobachtung nicht zu verzichten wünschte.


  Die Außenbeobachtung ergab wenig Interessantes. Bendixstraße 14 war ein altmodisches, aber vornehmes Mietshaus mit vier Stockwerken, die Art von Häusern, wo früher Generale, Landgerichtspräsidenten und neugeadelte Industrielle zu wohnen pflegten – aber schon längst nicht mehr wohnten. Ein Aufgang für Herrschaften, einer für Dienstboten und Lieferanten. Betteln verboten, Marmorengel im Hausflur, sehr hohe Fenster. So wie diese Leute es eben früher gewohnt waren. Jetzt hingen ein paar obskure Firmenschilder am Vorgartenzaun.


  Ein paar Autos parkten in der Nähe. Manchmal fuhr schnell eine Taxe vor und entlud ein paar Leute in Pelzmänteln und in Abendkleidern, die auffallend eilig in der Haustür verschwanden. Wahrscheinlich also doch nur einer dieser vielen nicht konzessionierten Spielklubs, die es neuerdings wieder gab.


  Nach einer Viertelstunde bekam Lange kalte Füße und ging auf die hohe Haustür zu. Sie war offen, und niemand hielt ihn auf, als er zum Hochparterre hinaufstieg. 


  »Sie sind natürlich Mitglied, mein Herr, nicht wahr?« fragte Lange eine ältere Frau, die ein weißes Schürzchen und eine weiße Haube trug und die Garderobe versah.


  Der Kommissar war durch eine offene Tür im Hochparterre eingetreten und stand in der Diele.


  »Natürlich«, entgegnete der Kommissar, gab der Frau Hut und Mantel, empfing eine Marke und ging durch die nächste Tür. Um ein Haar wäre er dabei mit einem jungen Kellner zusammengestoßen, der ein Tablett mit gefüllten Likörgläsern trug.


  Der Kellner entschuldigte sich höflich. Niemand nahm von Lange Notiz.


  Das Zimmer, sehr groß, ging links und rechts durch ausgebrochene Schiebetüren und Wände in fast ebenso große Räume über, so daß der Eindruck eines Saales entstand, eines übrigens recht elegant ausgestatteten Saales. Die Gäste, etwa siebzig oder achtzig Personen, vorwiegend Herren, spielten an Tischen Bakkarat oder Einundzwanzig; im Mittelzimmer stand sogar ein Roulettetisch, der förmlich umlagert war.


  Hier überwogen die Damen. Lange sah viele dekolletierte Schultern und Busenansätze und stellte fest, es rieche wie in einer der kostspieligen Parfümerien.


  Fast alle Anwesenden rauchten Zigaretten. Ein einziger älterer Herr zeigte seine Solidität durch das Rauchen einer Zigarre in Meerschaumspitze. Aber das täuschte: Lange kannte den Mann, es war Dr. Feleck, ein verkommener Anwalt, vor Jahren schon wegen Falschspiels verurteilt. Feleck erkannte übrigens Lange und verdrückte sich.


  Der Kommissar erkundigte sich bei einem anderen Kellner, ob der alte Herr mit der Zigarre zum Vorstand gehöre; aber der Kellner kannte Dr. Feleck nicht, behauptete, ihn heute zum erstenmal gesehen zu haben, und versicherte, zum Vorstand gehöre der Herr keinesfalls.


  Lange fand keinen Grund, der Auskunft zu mißtrauen, es war auch ganz unwahrscheinlich, daß ein Mann von der Vergangenheit  Felecks Kapital für die Gründung eines nicht konzessionierten Spielklubs gefunden haben sollte. Der verkrachte Anwalt war allzu bekannt in Berlin.


  Bei seinem Rundgang durch die Klubzimmer kam Lange auch an die Bar, wo um diese Zeit schon Hochbetrieb herrschte. Die Preise waren enorm, doch das hielt augenscheinlich niemanden davon ab, sich gute Laune anzutrinken und jedermann zu Drinks einzuladen. Hier herrschte eine Art von Familienfröhlichkeit. Man kannte sich zwar nicht, aber man liebte einander wie nahe Verwandte; sogar Brüderschaften wurden getrunken, von Leuten, die sich erst gegenseitig nach ihren Vornamen erkundigen mußten.


  Lange ging in das Roulettezimmer zurück und beobachtete die Croupiers scharf durch einen Wandspiegel. Er konnte keinen Betrug entdecken, die Spieler gewannen gelegentlich sehr hohe Beträge. Aber warum sollte die Bank auch betrügen? Selbst wenn sie ehrlich war, mußte sie gewinnen, das war bekannt.


  Er hörte hinter sich ein halblautes Gespräch. Ein Herr und eine Dame unterhielten sich über ihn, der jetzt nicht mehr in den Spiegel starrte, sondern das Spiel direkt beobachtete.


  »Ich hab' ihn schon mal geseh'n«, sagte der Herr, »ich glaube, er ist ein holsteinischer Gutsbesitzer…«


  Und die Dame entgegnete: »So sieht er auch aus.«


  Um so besser also. Lange betrachtete noch einmal die Spielmarken und schätzte das Verhältnis »Marken zu Bargeld« ab: etwa zwei Fünftel spielten mit Chips, drei Fünftel mit Bargeld. Gewöhnlich wurde in solchen Klubs viel mehr mit Bargeld gespielt, etwa im Verhältnis drei zu eins, aber es war nichts Verdächtiges dabei, daß es hier anders war. Es sprach für die Unternehmer, daß ihre Spielmarken soviel Vertrauen fanden.


  Lange ging zur Bar zurück, wo es noch lauter und schriller zuging als zuvor, erwischte einen der hohen Barstühle und bestellte sich einen Flip. Während er ihn langsam schlürfte,  betrachtete er von oben herab die sechs Kartentische. Es spielten fast nur Herren, und Chips waren überhaupt nicht zu sehen; alles setzte, gewann und verlor bar. An manchem Tisch ging es um sehr hohe Beträge. Auch die Bakkarat-Croupiers schienen einwandfrei.


  Aber laut war es hier an der Bar! Laut!


  »…Popocatepetl! Er hat es erraten.« Der Mensch lachte es sprudelnd heraus und die, die um ihn standen, begannen scheppernd zu lachen.


  »Was für einen Witz hat er erzählt?« fragte eine Dame, die sich in den Kreis schob.


  »In einem Militärkasino auf dem Balkan«, begann der Mann nochmals, »haben sie die Gewohnheit gehabt, ihre Gäste die Zusammensetzung der Cocktails erraten zu lassen. Dabei war immer nur der Anfangsbuchstabe des einzelnen Schnapses zu nennen und diese Buchstaben zu irgendeinem Wort zusammenzusetzen. Also für jeden Buchstaben hatte man einen Cocktail zu trinken.


  Also zum Beispiel: ein Automobil-Klub-Cocktail, der aus Sherry, Orangeade, französischem Wermut und Angostura besteht, war ›Sofa‹ zu nennen. – Da war einmal ein Oberst aus der Provinz zu Gast, der als ein unbesiegbarer Trinker und als ein gerissener Kenner berühmt war. Schon immer hatte man ihn hineinlegen wollen und für diesen Besuch einen ganz besonders reichhaltigen Cocktail zusammengemixt. Aber er erriet ihn doch.


  Er riet: Popocatepetl! und sank, von den zwölf Cocktails gefällt, vom Stuhl.«


  Alle lachten wieder, und das Mädchen lachte jetzt mit. Einer mit einem ziemlich einfältigen Gesicht fühlte seine gesellige Begabung gereizt. Im Bestreben, etwas zur Unterhaltung beizutragen, begann er mit eilfertiger Zunge etwa auf die Weise, wie man bei einem Fernsprechanruf einen Namen auseinander buchstabiert, das Wort Popocatepetl zu zerpflücken und stückweise wieder zusammenzusetzen. 


  Er haspelte herunter: »P, O – wie der Po; P, O, P, O, wie der… sagt man nicht; P, O – P, O, K, A – wie der Ka… Popoka!…« und so fort, immer schneller werdend, bis er das Wort zusammen hatte. Dann rief er triumphierend: »Mach einer das nach!«


  Man war hier die seltsamsten Gestalten gewöhnt. Doch über dieses alberne Geschwätz wollte niemand lachen. Und da die Cocktailgeschichte zu Ende war, löste sich der so schnell gebildete Kreis der Zuhörer wieder auf.


  Etwas abseits bemerkte Kriminalkommissar Lange einen Mann mit einem Ansatz von Wohlgenährtheit und sorgsam gescheiteltem Haar; er war in seinem Äußeren übermäßig gepflegt, was darauf zu deuten schien, daß er aus der Provinz gekommen war. Den Kopf trug er etwas geneigt, als sei er zu stetem Entgegenkommen bereit.


  Jetzt kam er, dösend oder betrachtend, langsam auf Lange zu, fand den benachbarten hohen Stuhl frei und schaute, wie Lange selbst, von einem Spieltisch zum andern.


  Der Mann interessierte Lange plötzlich. Unbefangen redete er den Fremden an, während er mit seinem Flipglas auf die Spieltische deutete: »Eine Atmosphäre, als ob nicht jeden Tag über alle Straßen Menschen liefen, die vom Zusammenbetteln von Pfennigstücken leben, weil die Regierung nicht imstande ist, ihnen Arbeit zu beschaffen.«


  Der freundliche Herr wollte gerade zustimmend antworten, als von einem Spieltisch her eine Stimme rief: »Bank!« und gleich darauf »Einundzwanzig! Her mit die Omelette!«


  Lange ereiferte sich förmlich: »Hier schwimmt das Geld herum, wovon die meisten Deutschen nicht genug besitzen, um sich den Knust Brot zu kaufen, der den Hunger stillt. Für diese Leute hier scheint das Geld wirklich nur ein Stück bedrucktes Papier zu sein und nicht einen bestimmten, vom Staat garantierten Wert darzustellen. Hier sitzen die Kerle, die eine neue Inflation vorbereiten.


  Überhaupt das Geldproblem…« fuhr er redselig und glücklich, einen so beflissenen Zuhörer zu haben, fort: »…auch mit  dem Geld hapert es schon. Das Land ist mit falschen Scheinen überschwemmt. Wenn man eine Banknote in der Hand hat, weiß man nie, ob sie echt oder gefälscht ist, und stellen Sie sich vor, welche Unsicherheit das in die Wirtschaft trägt. Das Geld ist die Gewähr, ja, der Ausdruck der wirtschaftlichen Sicherheit der Familie.


  Aber wo gibt es jetzt überhaupt bei uns eine Sicherheit?«


  Wiederum setzte der wohlgenährte Herr mit dem schräg gehaltenen Köpfchen zu einer bereitwillig zustimmenden Bemerkung an, als von neuem eine andere Stimme ihm das Wort in den Mund zurückschlug.


  Sie kam aus dem Kreis der Männer und Frauen, die sich doch noch um den Buchstabierenden zusammengefunden hatten und sich jetzt vergeblich ereiferten, sein Kunststück nachzumachen. Die Stimme sagte laut: »Kinder, so 'n Gejaule! Ich spendiere einen der falschen Fünfzigmarkscheine, wenn ihr stille seid!«


  Durch Lange ging es wie ein elektrischer Schlag. Seine Augen rissen sich vom Nachbarn los, seine Brust sprang vor. Er trat zu dem Mann hin, der die Bemerkung gemacht hatte und fragte: »Haben Sie zuviel Geld? Weshalb spielen Sie nicht?«


  Der wohlgenährte Herr aus der Provinz folgte ihm auf dem Fuß, anscheinend nicht weniger elektrisiert.


  Der Angeredete antwortete: »Alles besetzt!«


  »Nein, ein Spieltisch ist frei«, rief jemand.


  »Also, los!«


  »Ich mache mit«, sagte nun mit sanfter Stimme der wohlgenährte Herr, der inzwischen ebenfalls zu dem Kreis getreten war. Es fanden sich sofort zwei andere dazu. Man wollte pokern.


  Während der Tisch hergerichtet wurde, wandte sich Lange an den ersten Partner: »Sie scherzten natürlich mit dem falschen Fünfzigmarkschein. Aber wissen Sie nicht, daß es jetzt ganz toll damit ist? Ein Bankdirektor sagte mir dieser Tage, sie hätten in der letzten Woche fünfzig Stück… und selbst Fachleute seien außerstande…« 


  »Wem sagen Sie das?« fiel ihm der Angesprochene ins Wort.


  »Nur der, der die Scheine entworfen hat, soll sie erkennen. Sie sollen besser gemacht sein als die echten. Hat man vielleicht schon einmal einen erwischt beim Ausgeben? Jawoll, höchstens mit einem echten läuft man Gefahr, angehalten zu werden. Hätt' ich nur mehr davon!«


  »Haben Sie denn welche?« fragte Lange mit einem scherzhaften Lächeln und ließ das Gesicht des andern nicht aus den Augen.


  »Höchstens ein Dutzend!« scherzte der Angeredete.


  »Dann möchte ich heute lieber verlieren als gewinnen«, ulkte der wohlgenährte und übermäßig gepflegte Herr. Er sah sanft aus und stellte den Kopf noch schiefer.


  So mißtrauisch Lange sonst war – heute wäre ihm nie der Gedanke gekommen, daß der Dicke mit der verbindlichen Kopfhaltung ein Kollege sein könnte. Er hatte sich noch nicht entschieden, wofür er ihn hielt, und reservierte sich dafür alles, vom Klubvorstand bis zum Gimpel. Aber der Kriminalbeamte fehlte in seiner Kombination, nicht einmal versuchsweise hatte er das angenommen, es wäre allzu phantastisch gewesen.


  Und doch war es so: der Dicke hieß Hoffmeister und gehörte der Berliner Kriminalpolizei an.


  Zwei Spiele Karten waren inzwischen gebracht worden. Man begann. Hoffmeister verlor. Er suchte vergeblich nach Kleingeld, um das letzte Überbieten zu bezahlen, entnahm seiner Brieftasche einen Fünfzigmarkschein und legte ihn in die Mitte des Tisches.


  Jetzt neigte sich Lange über den Tisch, beäugte den Schein, hob ihn auf einmal hoch, besah sich ihn nochmals, drehte ihn rasch um, steckte ihn in die Tasche, stand auf und legte Hoffmeister die Hand auf die Schulter. Zugleich zog er eine Uhrkette aus der Tasche und zeigte ihm seine Kriminalpolizei-Erkennungsmarke.


  »Folgen Sie mir!« sagte er streng. 


  Hoffmeister war zunächst nur erstaunt. »Was haben Sie denn?« stotterte er.


  »Einen der Ausgeber der falschen Fünfzigmarkscheine erwischt. Los! Folgen Sie mir!«


  Die anderen sprangen auf. Von allen Seiten kamen Männer und Frauen heran. Ein erregtes Gewoge, Fragen, Erzählen, Auf und Ab.


  »Kommen Sie beiseite!« sagte nun Hoffmeister, der allmählich den Vorgang erfaßte.


  »Sie rufen mich beiseite?« posaunte Lange. In seiner Stimme war triumphierender Hohn. »Großartig!«


  »Ich muß Ihnen etwas sagen! Es ist sehr wichtig.«


  »Für Sie, mag sein, nicht für mich. Für mich ist nur wichtig, ob Sie folgen oder sich widersetzen wollen.«


  »Ich will mich nicht widersetzen!« sagte Hoffmeister sanft.


  »Schreien Sie nicht so. Sie haben schon genug Aufsehen erregt!« fuhr ihn Lange an.


  In der Menge der Gäste war während dieser Auseinandersetzung der beiden etwas vor sich gegangen: der große Tisch in der Mitte, auf dem man Einundzwanzig gespielt hatte, war auf einmal leer und verlassen. Selbst die Karten waren verschwunden. In der Tür war ein Gedränge entstanden. Wenige Augenblicke, dann war es auch dort ruhig. Das Lokal war auf einmal leer. Auch die drei anderen Pokerspieler waren verschwunden.


  Hoffmeister erkannte bald die geänderte Lage. Ohne die Sanftmut aufzugeben, sagte er mit leisem Vorwurf: »Sie haben da etwas Nettes angerichtet durch Ihren Fimmel mit dem Fünfzigmarkschein. Ich habe diese Spielhölle entdeckt und war hier, um herauszubekommen, was sie betreibt. Laufen Sie den Halunken wenigstens nach!«


  Lange pflanzte sich vor Hoffmeister auf.


  »Sie gefallen mir. Haben Sie Papiere?«


  Jetzt zeigte auch Hoffmeister seine Erkennungsmarke.


  Zuerst ging ein betretenes Staunen über das Gesicht des anderen. Es wich rasch einem Mißtrauen. Dann sagte Lange  langsam: »Den Witz kennen wir, Herr Pseudokollege, darauf fallen wir nicht herein. Sie gehen jetzt brav vor mir heraus und begleiten mich zur nächsten Wache. Verstanden?«


  Es blieb Hoffmeister nichts übrig als mitzugehen. Unterwegs versuchte er noch einmal: »Sie sind bei der Falschgeld-Recherche, Herr Kollege?«


  »Ich verbitte mir den Kollegen«, wurde zurückgeschnauzt, und Hoffmeister trottete schweigend weiter. Lange erbat sich bei der Wache einen Beamten. Sie nahmen Hoffmeister in die Mitte und brachten ihn aufs Polizeipräsidium.


  Der Kommissar Lohmann hatte noch Dienst.


  »Was ist das?« wandte er sich an Lange. »Sie bringen uns unseren guten Hoffmeister? Hat er den Weg ins Amt nicht allein gefunden?«


  Lange wies sich als Kriminalbeamter aus Hannover aus und zog dann triumphierend den falschen Fünfzigmarkschein aus der Tasche.


  Aber Lohmann und Hoffmeister konnten nur lachen.


  Das Mißverständnis klärte sich schnell: Lange, erst seit kurzem und nur vorübergehend in Berlin tätig, war in Hannover nicht davon benachrichtigt worden, daß in einer anderen Falschgeldaffäre Berliner Beamte etwa auf der gleichen Spur tätig sein könnten.


  Und das war eben der Fall gewesen: Kriminalinspektor Hoffmeister war zufällig Lange in den Weg gelaufen, ebenso ahnungslos wie dieser. Sie hatten einfach nichts voneinander gehört; ein kleiner Organisationsfehler, wie er selbst bei der Polizei einmal vorkommen kann. Aber peinlich war und blieb es.


  Lohmann, heute nacht Kommissar vom Dienst, nahm die Banknote auf und fragte Lange: »Doch nicht von unserem Hoffmeister ausgegeben?«


  »Diese falsche Banknote fand ich bei ihm. Sie gehört zu denen, die…«


  »Wie fanden Sie sie bei ihm?« unterbrach ihn Lohmann. 


  Lange erzählte, was in dem geheimen Spielklub vor sich gegangen war.


  »Wo haben Sie die Note her?« fragte Lohmann Hoffmeister.


  »Da ist noch eine!« antwortete dieser und reichte sie hin.


  »Dieselbe Sache«, rief Lange. »Auch falsch!«


  »Selbstverständlich«, sagte Hoffmeister, »denn ich bekam beide zusammen, als ich mir in der Spielhölle einen Hunderter wechseln ließ.


  Ich hoffte, der Kellner könnte das nicht und müsse sich an den Chef wenden. Und den wollte ich mir anschauen.


  Durch das Dazwischentreten des Kollegen und die Art, wie er vorgehen zu müssen glaubte, haben die Besitzer nun Zeit gewonnen, die Gäste zu warnen und selber zu verduften. Hätte er sich geschickter aufgeführt, so hätte ich jetzt den Spielhöllenbesitzer und er den Ausgeber der Falschscheine.«


  Hoffmeister legte den Kopf schief, wie ein Vögelchen, als er das mit seiner sanften Stimme sagte.


  »Nun, lieber Hoffmeister, das mag sein«, sagte Lohmann. »Aber es ist nicht ohne Pikanterie, daß ausgerechnet einer von unseren Leuten sich gleich zwei Scheine durch die Falschmünzer hat aufhängen lassen. Denn daß ein Betrogener Ihnen die Scheine gegeben hat, glaube ich nicht. Diese Spielhölle ist einer der Orte, wo sie ausgegeben werden.«


  Hoffmeister entgegnete nichts, er schickte nur einen Blick voll traurigen Vorwurfs zu dem Kollegen aus Hannover.


  Aber der sagte beleidigt: »Naja, ihr aus Berlin!«


  Für Hoffmeister hatte die Angelegenheit immerhin Folgen.


  Ein letzter kleiner Verdacht blieb trotz allem irgendwie kleben, und was er gar nicht von sich abtun konnte, war, daß er in dieser Zeit, da die Falschmünzer mit ihren Fünfzigmarkscheinen schon fast eine öffentliche Panik verursachten und die Polizei Tag und Nacht auf der Suche hielten, sich als Kriminalbeamter mit zwei solchen Scheinen hatte hineinlegen lassen.


  Das war eine Todsünde, denn das ging gegen das Prestige. 


  Lohmann, der bisher mit der Arbeit des Inspektors Hoffmeister durchaus zufrieden gewesen war, konnte nicht umhin, dem Kriminalrat über das Vorgefallene zu berichten, vergaß jedoch nicht zu betonen, daß Hoffmeister in der letzten Zeit stark überlastet gewesen war, und daß der Grund seiner Unachtsamkeit sicher in seiner Überarbeitung zu suchen wäre.


  So folgte der ersten nächtlichen Aussprache eine Reihe von Untersuchungen und Rücksprachen für Hoffmeister. Auch der Kriminalrat fand ihn reichlich überarbeitet. Es endete damit, daß der unglückliche Hoffmeister für vier Wochen auf Erholungsurlaub geschickt wurde. 


  II


  Manche Menschen, deren Leben reibungslos auf einer ruhigen Mittellinie verläuft, fallen in eine Art von beständigem Winterschlaf. Sie verrichten ihre Aufgaben wohl gewissenhaft, aber mit einem leidenschaftslosen Ausschalten ihres Inneren. Mit sanft geneigtem Kopf gehen sie gegen ihren täglichen Dienst an, und ein Erheben der Stimme scheint ihnen drohend etwas aufscheuchen zu wollen, was im Innern, im Dunklen, ruhen bleiben sollte. Sie wissen nicht, wodurch dieses Gesetz der Lauen Herrschaft über ihr Inneres gewann.


  Ja, sie wissen nicht einmal, daß sie sich sozusagen hinter diesem Winterschlaf ihrer Leidenschaften nur versteckt halten.


  Bis ein Zufall eines Tages ihnen ein Ereignis zwischen die Beine wirft; dann, im Stolpern, erkennen sie auf einmal die Glut, die aus der Asche wieder auflodern möchte.


  So erging es Hoffmeister. Er war bisher ein Beamter gewesen, der seine Pflichten erfüllte. Er tat es mit Intelligenz, aber ohne Besessenheit, und das tägliche Frühstück, das ihm aus der kleinen Bierkneipe an den amtlichen Schreibstubentisch gebracht wurde, war ihm nicht bedeutungsloser als die Aufdeckung einer verborgenen Spielhöllenkneipe.


  Das Frühstück war Pflicht gegen Körper und Gaumen, das andere gegen sein Amt.


  Aber jetzt, da er über seine Lässigkeit gestolpert war, ergriff etwas Neues, etwas, was jähzornig aus einem inneren Versteck hervorschoß, Besitz von ihm. Ihm war, als ob eine unsichtbare Faust ihn aus sich selber hervorrisse.


  Und nun war er wie ein Jagdhund. Nun, da er sich wirklich seiner Gemütlichkeit ganz hätte hingeben können, ja sollen, um neue Kräfte zu sammeln, raste er herum und beschnüffelte mit überhitzter Nase vertrocknete und verrochene Spuren. 


  Sein Blut stand im Siedepunkt, tagaus und tagein: er wird die Falschmünzer finden. Etwas anderes kannte er nicht mehr.


  Er ging den neuen Weg von dem Abend in der heimlichen Spielhölle aus. Aus diesem Abend war ihm eine Erinnerung geblieben. Sie begann mit einem Namen: Kent.


  Deutlich stand er vor ihm. Allmählich und in hartnäckigem Kampf gegen die durcheinander bewegte Masse der Erinnerungen fand er in seinem Gedächtnis auch den Mann wieder, der zu diesem Namen gehörte.


  Seine Erinnerungen lösten immer bereiter diesen Namen aus, und zugleich stellte sich das Bild eines straffen jungen Mannes ein, der mit einem gutgeschneiderten Smoking bekleidet war und sich in der aus Menschen, Stimmen, Qualm und Alkoholdunst, Gerüchen und Erregung gemischten Atmosphäre des Lokals in der Bendixstraße bewegte.


  Es war ein schlanker, blonder, vielleicht dreißigjähriger Mensch von Haltung, zusammengerafft im Aussehen, mit einem schmalen Pferdekopf. Sein Name, Kent, war der einzige, den Hoffmeister in dieser Nacht in der Gesellschaft gehört hatte, und dieser Kent war überall gewesen. Aber er war überall nur dazwischengewesen, hatte Fragen beantwortet, Wünsche erfüllt, Zwiste geschlichtet, den Partner zu einem Scherz oder einer Unterhaltung abgegeben, ohne jemals sich unmittelbar an dem Treiben der Gesellschaft beteiligt zu haben.


  So hatte Hoffmeister jetzt nachträglich die Empfindung, dieser Name und sein Träger hätten in dem Lokal eine besondere Rolle gespielt. Nicht, als ob dieser Kent nun gerade als der Unternehmer des Lokals angesprochen worden wäre. Aber er war ein Geist, der in dieser unterirdischen Anstalt heimisch und leitend war.


  Als Hoffmeister sich immer schärfer besann, stellte sich heraus, daß sein Gedächtnis eine Bewegung des Kellners aufbewahrt hatte, der ihm die beiden falschen Scheine gegeben… nämlich die, als habe sich dieser Kellner zunächst an den hinter ihm stehenden Kent gewandt, um sich von ihm die zwei Scheine geben zu lassen. 


  Ja, die Erinnerung an diese Bewegung des Kellners kam ihm immer deutlicher und stand bald genau und festumrissen in Hoffmeisters Hirn.


  Er konnte nicht umhin, sich schwere Vorwürfe zu machen, und zwar die, daß er zu lässig gewesen war. Er hatte die beiden Geldscheine mit der Wahrscheinlichkeit oder zumindest der Möglichkeit, daß es gefälschte waren, in Empfang genommen. Wohl sagte sich Hoffmeister, daß er auch nichts erreicht hätte, wenn der Kellner festgenagelt worden wäre.


  Der Kellner hätte die Ausrede leicht gehabt, die Scheine selbst von einem unbekannten, inzwischen verschwundenen Gast bekommen zu haben.


  Aber da sie vom Manager selbst kamen, von diesem Gentleman… diesem Pseudokavalier Kent!


  Das wäre die Gelegenheit gewesen, zum erstenmal einen mittelbar, wenn nicht unmittelbar Beteiligten festzunehmen.


  Welche Fahrlässigkeit, daß er es nicht getan hatte. Welch unverzeihliches Versagen! Er mußte an sein Gabelfrühstück gedacht haben. Es gibt keine Entschuldigung, warf er sich vor. Sein Chef hatte recht gehabt, ihn zwangsweise zu beurlauben und damit zu maßregeln.


  Aber wenn er auch keine Entschuldigung fand, so hatte er wenigstens einen Trost, denn es war für die weitere Arbeit, die er trotz seines Urlaubs leisten wollte, leisten mußte, wenn ihm etwas an seiner Rehabilitation lag, keine geringe Hilfe, daß er diesen Namen und den dazu gehörenden Mann kannte, der mit großer Wahrscheinlichkeit in der Angelegenheit, die zu klären Hoffmeister nun all seine Leidenschaft einsetzte, eine Rolle spielte.


  Er sann auf Mittel und Wege, was er anzustellen hätte, um diesem Kent wieder zu begegnen. Wohl vermochte nur ein Zufall diese Erfüllung zu bieten. Aber auch Zufällen konnte man in die Hände arbeiten.


  Eine Möglichkeit allerdings fiel von vornherein für ihn aus, nämlich die, daß dieser Kent für die Kriminalpolizei kein unbeschriebenes  Blatt mehr war, daß man also eventuell über seine Dienststelle Kents Anschrift oder sonstige wichtige Anhaltspunkte würde erfahren können. Doch der Kriminalrat hatte Hoffmeister den ernsten Rat gegeben, sich nun auch wirklich nur zu erholen, im dienstlichen wie im eigenen Interesse, und sich um Gotteswillen während seines Urlaubs nicht mit irgendwelchen Fachproblemen herumzuschlagen.


  Aber Hoffmeister wußte, daß es zunächst die Scharte auf dem Schild seiner Berufsehre auszuwetzen galt. Immerhin konnte er über seine Dienststelle die Ermittlungen nicht vorantreiben, wenn er sich seine Vorgesetzten nicht vollends verärgern wollte.


  So begann Hoffmeister nach einem bestimmten Schema einzelne Gegenden der Stadt, wo Abwegige sich mit Vorliebe herumtrieben, ganze Nächte hindurch zu durchstreifen und zu beobachten. Auch die geheimen Lokale mußten ihre Kunden erst finden, und dazu mußten sie sie mit Helfern suchen, die gezwungen waren, sich sichtbar zu machen.


  Hoffmeister hatte einige glückliche Erfahrungen darin, weil sein sanftes, gepflegtes Aussehen, das auf die Provinz deutete, ihn dabei unterstützte. Doch wenn er den Kopf auch immer noch leicht geneigt trug, so war schon neue Willenskraft in die so zaghaft scheinende Haltung hineingeschossen.


  Er verrichtete tagelang schwere, aber vergebliche Arbeit.


  Eines Nachts jedoch stellte er sich in die Tür eines finsteren Hauses, um von dort aus unbemerkt eine Straße beobachten zu können, in der ihm eine sonderbare Tatsache aufgefallen war:


  In dieser Straße befand sich nämlich eine Garage mit einer Benzinpumpe, die beide immer finster waren und an denen sich nie weder ein Mensch noch ein Wagen zeigte. Hoffmeister stand in der Haustür schräg gegenüber der Pumpe.


  Alles an der Garage schien verlassen zu sein. Das Tor war verschlossen. Und doch sah es aus, als seien Pumpe und Tor in Pflege und Benutzung. 


  Es war eine lange, etwas dunkel beleuchtete Verbindungsstraße zwischen zwei hell strahlenden Verkehrsadern außerhalb der belebten Viertel.


  Eintönige Ruhe herrschte, es fuhren keine Straßenbahnen durch und nur selten eine Kraftdroschke.


  Hoffmeister überlegte sich: was führt denn diese Pumpe für ein Dasein? Wenn alles zu und niemand da ist, der Benzin verkauft, und wenn sie doch benutzt zu werden scheint?


  Er sah auf seine Uhr und stellte fest, daß es auf Mitternacht zuging, daß es also die Zeit war, wo die beiden hellen Straßen, die an den Mündungen derjenigen, in der er stand, vorbeigingen, ihren Hochbetrieb begannen.


  Seit einer Weile war kein Wagen mehr vorbeigekommen. Auch keine Menschen. Die Stille kreiste mit einem leisen Rauschen in seinen Ohren. Plötzlich war ihm, als ob sein Gehör einen leisen steten Lärm auffinge.


  Er horchte schärfer.


  Der Lärm wurde deutlicher. Ununterbrochen, mit einem fernen Brummen, stand er um ihn.


  Hoffmeister legte das Ohr an die Haustür, an der er stand, und nun hörte er nicht nur den Lärm, er spürte an Ohr und Backe, die am Holz lagen, ein sachtes Schüttern.


  Sein Herz machte einen heftigen Schlag.


  In diesem Haus geht eine Maschine, sagte er sich. Er bückte sich zum Schlüsselloch nieder, bemühte sich, das Auge an die Öffnung zu bringen, und schaute in Finsternis.


  Doch zugleich geschah es, daß der Lärm deutlicher wurde und näher kam.


  Nur einige Sekunden lang. Plötzlich war er wieder fern und zart. Da erschien in der Finsternis, in die Hoffmeister durch das Schlüsselloch starrte, ein schwankendes, kleines Licht. Zugleich hörte er ein knirschendes Geräusch.


  Hoffmeister schnellte zurück, drückte sich an der Wand des Hauses entlang, hastig und jedes Geräusch vermeidend, bis zur Tür des Nachbarhauses. Er klemmte sich tief in ihre dunkle Nische. 


  Kaum wagte er wieder zu atmen, als er sah, wie das Tor der finsteren Garage drüben aufging. Im selben Augenblick schob sich geräuschlos ein Wagen heraus, und vom Nachbarhaus trat eilig ein Mann auf die Straße und auf den Wagen zu.


  Hoffmeister stand fast gegenüber.


  Als der Mann das Licht am Schaltbrett für eine Sekunde andrehte, erkannte er – Kent.


  Der Wagen entfernte sich. Das Tor der finsteren Garage war sofort wieder geschlossen worden. Hoffmeister stand in seine Ecke gepreßt. Er hatte heiße Schläfen.


  Er hörte in der engen Türnische sein Herz mit verzögerten hölzernen Schlägen klopfen und mußte das Gefühl einer würgenden Angst bemeistern, bevor er sich der Bedeutung seiner Entdeckung mit einer tiefen Freude hingeben konnte.


  Welche andere Kombination war möglich, als daß Kent einer der Agenten der Falschmünzer war und daß die falschen Scheine in dem Haus hergestellt wurden, an dessen Tür er die Maschine hatte gehen hören?!


  Vorsichtig löste er sich aus der Tür und ging gleich auf die andere Straßenseite, um nicht von der Garage aus gesehen zu werden. Er überschaute das verdächtige Haus, prägte es sich gut ein, merkte sich Einzelheiten, die Nummer, und ging heim. Er mußte sich vergewissern, ob seine Vermutungen richtig waren.


  Was er als nächstes zu tun hatte, war klar: er mußte, ohne gesehen zu werden, in das Haus hineinkommen, und zwar ehe die Insassen den geringsten Verdacht schöpfen konnten. Argwöhnten sie erst, daß jemand ihrem Treiben auf der Spur sei, so war es schon zu spät. Um das zu erreichen, mußte er, Hoffmeister, die Ein- und Ausgänge des Hauses und die Leute, die sie benutzten, genau kennenlernen.


  Er besorgte sich Dietriche und andere Instrumente und versuchte gleich am nächsten Morgen an allen Schlössern, die ihm zugängig waren, ohne daß er gesehen werden konnte, ob er noch die alte Geschicklichkeit habe. Er machte jetzt täglich  solche Übungen. Dann ging er zu der Gasse, durchschlenderte sie und sah nach, ob nicht ein Zimmer in der Nähe des Hauses zu mieten sei.


  Bei Tage zeigte sich das Haus wie alle anderen. Ja, es schien sogar bewohnt zu sein, denn an den Fenstern hingen Vorhänge. Es war ein dreistöckiges, verrußtes altes Gebäude. Die Garage blieb den Tag über wieder geschlossen.


  Hoffmeister fand etwa hundert Schritte weiter, an der Ecke einer Sackgasse, doch dem Haus zugekehrt, ein kleines Hotel. ›Hotel Kosmos‹ hieß es. Der Kommissar besah sich die Zimmer. Im zweiten Stock war das Eckzimmer frei. Er zog gleich am Nachmittag ein.


  Nach einigen Tagen des Beobachtens, nachts mit Hilfe eines Feldstechers, hatte er folgende Feststellungen gemacht: Das Haus schien doch nicht richtig bewohnt zu sein. Er sah nie ein Kind oder eine Frau herauskommen. Erkundigungen im Hotel und bei Einwohnern der Straße ergaben keine weiter verwertbaren Anhaltspunkte.


  Das Haus stände leer, behauptete man im Hotel. Es gehöre einem alten wunderlichen Kauz, der sich nur selten sehen lasse. Ein altes, den ganzen Tag zum Fenster herausschauendes Mütterchen glaubte, das Gebäude sei von einigen Junggesellen bewohnt, die aber nur selten hier seien. Jedenfalls wäre nur hin und wieder jemand zu sehen.


  Da sich jedoch in fast allen Häusern dieser engen Straße kleinere handwerkliche und kaufmännische Betriebe eingerichtet hatten, gab es nur eine geringe Anzahl von Wohnungen und somit auch nur wenige Menschen, mit denen Hoffmeister sprechen konnte.


  Die Fenster des Hauses wurden nie geöffnet. Hoffmeister bemerkte nie Licht dahinter. Aber aus dem Schornstein kam zu unregelmäßigen Zeiten Rauch. Stets gegen Mitternacht verließ jemand das Haus und fuhr mit einem Auto, das mit nicht angestelltem Motor aus der Garage geschoben wurde, davon. Es war nicht immer Kent. Es waren verschiedene Männer, die das  Auto lenkten. Die Nummer des Wagens war jedesmal eine andere. Hoffmeister schrieb sie sich auf. Um drei Uhr morgens kamen zwei Männer die Straße herauf und gingen in das Haus. Um sechs Uhr verließen zwei andere Männer das Haus.


  Während des Tages war nichts zu sehen. In den Abendstunden, einmal um acht, einmal um neun, kam jemand eilig aus der Garage und ging ins Haus. Die Garage mußte einen zweiten Ausgang haben, denn nie fuhr ein Wagen vor, während jede Nacht einer sie verließ.


  Hoffmeister fuhr fort zu beobachten, und er stellte im Laufe von acht Tagen fest, daß sich alles regelmäßig wiederholte. Er kombinierte jetzt folgendermaßen:


  Der Mann, der abends kam und mitternachts das Haus verließ, nahm die hergestellten Geldscheine mit. Die zwei Männer, die um drei kamen, lösten andere ab, die erst um sechs gingen, damit nicht durch ein unnötiges Zuviel des Nachts die Aufmerksamkeit von Nachbarn geweckt werde, die vielleicht aus Zufall nachts aus dem Fenster schauen. Die beste Zeit für Hoffmeister, in das Haus zu gelangen, lag kurz nach drei, wenn die zwei Angekommenen noch nicht recht darin und die, die sie ablösten, von der langen Arbeit müde waren oder wohl irgendwo im Hause schliefen.


  
    *    *    *
  


  Kent ging die Potsdamer Straße hinunter, am Nachmittag, kurz vor Eintritt der Dämmerung. Man hätte ihn heute vielleicht älter als Dreißig geschätzt, hätte ihm bei dem tiefen, ja düsteren Ernst, den sein Gesicht ausdrückte, kaum geglaubt, daß er noch jung und gesund war, daß er keine Not litt und weit mehr verdiente als die meisten Menschen. Am allerwenigsten hätte man vermutet, daß dieser großgewachsene, magere Mann bloß ziellos spazierenging, um vielleicht – einem bestimmten jungen Mädchen zu begegnen.


  Kent kannte die junge Dame nicht, wenigstens wußte er ihren Namen nicht oder nur höchst ungenau. Er hatte sie ein  einziges Mal gesehen, vor Monaten, und zwar im Städtischen Wohlfahrtsamt eines nördlichen Berliner Bezirks. Er erinnerte sich nicht gern an die sonderbare Anwandlung, die ihn an jenem Tage, ganz sinnlos übrigens, dorthin getrieben hatte.


  Während er damals im Flur auf einen Referenten wartete, den ihm jemand genannt hatte, war sie aus einem der Zimmer getreten, ein Aktenstück in der Hand, und war in ein anderes gegangen. Mehr war nicht geschehen.


  Oder höchstens, daß das junge Mädchen ihn einen Augenblick lang angeschaut hatte. Kent wußte das deshalb so deutlich, weil ihn dieser Blick gezwungen hatte, sie zu grüßen. Es war eigentlich töricht und, gesellschaftlich betrachtet, höchst überflüssig, aber er hatte es tun müssen, mit oder ohne Willen.


  Dann waren ihm Bedenken gekommen. Kannte er sie – oder sie ihn – vielleicht vom Sehen? Aber woher? Nein, es war nicht anzunehmen, daß sie jemals dort verkehrte, wo er zu treffen war. So sah sie nicht aus.


  Immerhin hatte er sich vorsichtshalber bei einer anderen Beamtin erkundigt, hatte ihr das Zimmer gezeigt, in das jene gegangen war, und hatte gehofft, wenigstens den Namen feststellen zu können. Ganz vergeblich. In dem Zimmer war sie nicht mehr, und die andere Dame hatte gemeint, es müsse eine von den neun Sozialhelferinnen sein.


  Sie hatte ihm ein paar Namen zur Auswahl genannt, aber sämtliche Namen hatten Kent so fremd geklungen, daß es zuletzt ganz gleichgültig war, wie sie hieß. Er war dann nach Hause gegangen, fest entschlossen, das Mädchen zu vergessen.


  Und dann hatte er plötzlich gemerkt, daß er sich da zuviel vorgenommen hatte. Sie ließ sich nicht vergessen. Sobald Kent einmal sich selbst überlassen war, nicht mehr bedrängt von Menschen und Dingen, erschien ihm das Bild dieses Mädchens und löste Träumereien oder Vorstellungen aus, die er bei dem Leben, das er zu führen gezwungen war, nur albern nennen konnte. Als ob solch ein Mädchen jemals… 


  Sie war noch sehr jung, einundzwanzig Jahre vielleicht, gut gewachsen und von stolzer Haltung, wahrscheinlich die Tochter reicher Eltern. Dem widersprach es nicht, daß sie in einem Wohlfahrtsamt als Sozialhelferin tätig war; es gab bei solchen jungen Damen soziale Launen oder Stimmungen, vielleicht war es in ihren Kreisen gerade die große Mode, Arbeiterfrauen vor der elften Geburt zu beraten oder in Hinterhofküchen Windeln zu waschen und dem Mann ins Gewissen zu reden, wenn er wieder mal den Lohn vertrunken hatte.


  Bei längerem Nachdenken mußte Kent diese Möglichkeit allerdings stark einschränken. Das Mädchen hatte nicht im mindesten snobistisch auf ihn gewirkt, oder so, als habe ihr persönlicher Geltungstrieb sie ins Wohlfahrtsamt geführt. Es war eigentlich eine idiotische Vorstellung, die er da hatte.


  Kent sah sie ganz genau vor sich: sie war brünett, mit glattgescheiteltem Haar und dunklen Augen, und sehr einfach gekleidet. Dabei war allerdings sein Eindruck gewesen, daß es sich um eine gewollte, geschmacksbedingte Einfachheit gehandelt hatte, die unter Umständen viel kostspieliger ist als das auffälligste Modellkleid.


  Unvergeßlich war ihm der Blick aus ihren braunen, fast schwarzen Augen. Aus diesen Augen sprachen Reinheit und Sauberkeit und ein Maß von Arglosigkeit, das auch der hartgesottenste Verbrecher unfähig gewesen wäre zu mißbrauchen. Kent hatte etwas Ähnliches, wenn auch nicht so stark, bisher nur bei hellen, blauen Mädchenaugen erlebt. In Schwarzbraun war es, für ihn wenigstens, eine Sensation. Und es verleitete, wie schon gesagt, zu ganz unstatthaften Träumereien.


  Solch eine Frau zu gewinnen, und dann das ganze bisherige ekle Dasein hinter sich zu werfen, mit solch einer Frau, deren Liebe so stark sein mußte wie die Reinheit ihres Charakters, mit solch einer Frau allem entfliehen.


  Es war albern, so etwas zu träumen. Desgleichen gab es nicht. Kent brauchte bloß an sein gegenwärtiges Leben zu denken, an den Zwang, den gewisse Kräfte und jene Organisation  auf ihn ausübten, an seine Tätigkeit im Spielklub in der Bendixstraße und in der verlassenen Fabrik. Es war kindisch, an solch eine Frau auch nur zu denken.


  Und dennoch tat er es, immer wieder, und manchmal unternahm er sogar, wie heute, Spaziergänge in der ungewissen Hoffnung, dem Mädchen irgendwo zu begegnen und Näheres über ihr Leben zu erfahren.


  Einmal, vor Wochen, glaubte er sie in einem kleinen Auto gesehen zu haben, das ein alter Herr – ihr Vater? – steuerte.


  Natürlich wäre es für ihn das leichteste gewesen, sie dort zu treffen, wo er ihr zum erstenmal begegnet war. Aber einmal widerstrebte es ihm ernstlich, sich ihr abermals im Wohlfahrtsamt zu präsentieren, und dann, was viel schwerer wog, er hatte aus bestimmten Gründen Ursache, gerade jene Gegend von Berlin in den nächsten Wochen zu meiden. Es handelte sich da um gewisse Leute, die ihn kannten und die andererseits zur Kriminalpolizei in fragwürdiger Beziehung standen.


  Jedenfalls hatte er, Kent, den Befehl empfangen, die betreffende Gegend bis auf weiteres nicht zu betreten. Und er wußte, wie solch ein Befehl zu bewerten war. Nur ein Narr konnte ihm zuwiderhandeln…


  Ungefähr alle zweihundert Schritt trat Kent vor ein Schaufenster und musterte in der spiegelnden Scheibe alle, die ihn etwa überholten oder in seiner Nähe stehenblieben. Geschah das bei einer Person mehr als einmal, so war es ziemlich sicher, daß er beobachtet wurde.


  Wenn ein Mensch nämlich zu den Lebenskreisen gehört, die gegenwärtig Kents Kreise waren, so erwirbt er, wie die Tiere des Waldes, unmerklich einen sechsten Sinn, ein neues Organ, womit er seine Feinde wittert. Kent hätte auf große Entfernung sagen können, welcher von den Vorübergehenden ein Kriminalbeamter – oder ein Beauftragter der Organisation – war, und welcher nicht.


  Er hatte längst gelernt, daß Kriminalbeamte in Zivil durchaus nicht immer eine Melone tragen, große Schuhe und Plattfüße  haben; die wenigsten sahen heute so aus. Es gab welche, die wirkten wie Professoren der Mathematik, andere wie Landpastoren oder kleinstädtische Metzgermeister oder wie Kunstschüler oder Soldaten auf Urlaub; er brauchte gar nicht hinzusehen, er wußte es sofort, noch wenn die Herren hinter seinem Rücken waren und er noch keinen Blick auf sie geworfen hatte.


  Auch neulich im Klub, als die beiden Beamten sich gegenseitig verhaften wollten, hatte er es vorher gewußt. Es war seit langer Zeit das erstemal, daß er wieder herzhaft gelacht hatte…


  Für den Augenblick brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Die Leute, die ihn überholten, waren harmlos, und Kent spürte durchaus nicht, wie in Augenblicken der Gefahr, jenes instinktive Warnungsgefühl.


  Langsam wanderte er weiter. Einmal traf er Bekannte, Gäste aus dem Klub in der Bendixstraße, und starrte genau an ihnen vorbei, ohne zu zeigen, daß er sie kenne oder gar zu grüßen wünsche. Die Etikette des Klubs erforderte das, und niemand erwartete etwas anderes.


  Gleich vor dem Potsdamer Platz überholte ihn ein kleiner dunkler Wagen. Mit einem freudigen Schreck erkannte Kent den Fahrer: es war derselbe alte Herr, neben dem damals das Mädchen gesessen hatte.


  Er sah aus wie ein Prediger oder ein Gelehrter, allenfalls wie ein großer Dirigent; es war schwer, sich einen Beruf für ihn auszudenken.


  Jetzt war er allein im Wagen, der vor dem roten Licht warten mußte, und zog ungeduldig seine goldene Taschenuhr aus der Westentasche. An dieser Bewegung erkannte Kent, daß der alte Herr Arzt war. Vermutlich ein bedeutender Professor, obwohl der Wagen eigentlich zu bescheiden dafür wirkte.


  Kent notierte sich in aller Ruhe die Nummer. Er brauchte sie nur seinem nächsten Verbindungsmann in der Organisation zu geben, in Minuten, wenn es sein mußte. (Als er am nächsten  Tag den Bescheid bekam: »Nicht festzustellen, es muß ein Abschriftfehler vorliegen«, war er verblüfft wie selten in seinem Leben; aber natürlich konnte er sich geirrt haben.)


  Es kam grünes Licht, und der kleine Wagen schoß davon. Zwei Minuten später sah Kent ihn am Leipziger Platz, geparkt vor einem der größten und vornehmsten Klubs. Kent wartete eine Stunde und erlebte tatsächlich, was er zu erleben gehofft hatte: das junge Mädchen kam aus dem U-Bahnschacht, ging in den Klub und kam gleich darauf mit dem alten Herrn, offensichtlich ihrem Vater, wieder heraus. Sie stiegen beide in den Wagen und fuhren in die Leipziger Straße hinein.


  Kent ging sehr verwirrt und sehr bedrückt nach Hause in sein möbliertes Zimmer.


  »Warum habe ich mir das eigentlich angetan?« fragte er sich. »So etwas gibt es gar nicht, daß solch ein Mädchen unsereiner…«


  Abends war er wieder im Spielklub. Zu einer bestimmten Stunde brachte ihn der Wagen nach jener verlassenen Garage.


  
    *    *    *
  


  Hoffmeister hatte sich acht Tage lang fast ohne Unterbrechung beobachtend am Fenster des kleinen Hotels aufgehalten. Als er seinen Entschluß gefaßt hatte, legte er sich ins Bett und schlief vierundzwanzig Stunden. Er erwachte am anderen Morgen nach acht Uhr, ordnete seine Nachschlüssel und übte nochmals an allen Türen seines Zimmers, was er jeden Tag mehrmals getan hatte, um die notwendige Leichtigkeit der Hände und eine vollkommene Geräuschlosigkeit in der Handhabe an Schlössern zu bekommen.


  Dann ging er aus, aß viel und stark und machte einen längeren Spaziergang vor der Stadt. Er aß nochmals üppig und kehrte in sein Hotel und sein Bett zurück.


  Um zwölf Uhr nachts sah Hoffmeister einen Mann aus dem Haus gehen und mit dem Auto davonfahren. Er stellte seinen Taschenwecker auf halb drei und blieb wach im Bett. 


  Um halb drei zog er sich im Dunkeln an und schaute dabei durchs Fenster. Um drei Uhr sah er die zwei Männer herankommen und im Haus verschwinden. Er nahm seine Pistole aus dem Schrank, untersuchte Schloß und Magazin, probierte die elektrische Taschenlampe, und zehn Minuten nach drei verließ er das Haus.


  Nachdem Hoffmeister ohne Schwierigkeit das Schloß der Haustür geöffnet hatte, war er rasch in einen dunklen Flur getreten. Er überlegte sich eine Sekunde, ob er das Schloß wieder schließen sollte. Er ließ einmal rasch den kleinen Leuchtstab aufblitzen und sah, daß rechts ein Abstieg in einen Keller ging, und zwar unmittelbar an der Haustür; etwa fünf Schritte von seinem Platz entfernt, war der Flur ein zweitesmal abgesperrt.


  Hoffmeister ließ das Schloß ungesperrt und ging zu dieser Tür. Er griff sie nach dem Verschluß ab, rechts, links. Es war eine Eisentür. Hoffmeister durfte kein Licht machen, bevor er nicht das Schlüsselloch zugedeckt hatte. Denn ein Lichtschein, den es durchgelassen, hätte ihn verraten können.


  Hoffmeister griff immer erregter, wurde immer beklommener. Er fand das Schloß an der zweiten Tür nicht. Rasch leuchtete er sie ab. Er sah eine glatte Stahlplatte.


  Das war eine starke Enttäuschung. Er legte das Ohr daran und empfing das Brummen und Schütteln der Maschine stärker als damals an der Haustür. Aber jeder Versuch, jedes weitere Verharren an dieser Stahlplatte waren verlorene Mühe und Zeit. Es blieb ja noch der Keller.


  Hoffmeister fand die Tür zur Stiege nur eingeklinkt. Er stieg sorgsam hinab und kam in einen Vorraum, auf den nur eine Tür zuging. Sie stand ein wenig offen. Der Raum, in den sie führte, war groß, finster und still. Hoffmeister ging rasch hinein und stellte die Tür genau, wie er sie gefunden hatte.


  Dann suchte er mit seinem Licht den Kellerraum nach einem Versteck ab, worin er sich verbergen könnte. Denn die offene Tür verriete klar, daß jemand den Keller vielleicht gerade  erst besucht hatte und daß er wiederkommen könnte. Vielleicht war deshalb die Tür vorläufig offen gelassen worden.


  Eine große Eisenkiste, deren Deckel zurückgelehnt stand, zog Hoffmeisters Aufmerksamkeit an. Er leuchtete hinein.


  Sein Herz stach ihn plötzlich so heftig, daß er zurückzuckte.


  Vielleicht war alles ein Traum… dieses Haus… dieser Keller, die offenen Türen, die Kiste und was… er… da unten drin sah. – Er kniff die Augen fest zu, schüttelte sich. Öffnete wieder die Augen und schaute in die Kiste hinab, und es schwindelte ihm von neuem, als blicke er von einer scharfen Kante in die Bodenlosigkeit einer Schlucht.


  Denn da unten lagen ordentlich gebündelt ganze Pakete von Fünfzigmarkscheinen, neu, strahlend neu…


  Ein breites Lächeln ging nun über das Gesicht Hoffmeisters. Er hatte sich nicht getäuscht. Er hatte die Hersteller der falschen Scheine. Die Kriminalpolizei suchte seit Monaten vergeblich nach ihnen. Hoffmeister spürte eine tiefe Genugtuung darüber, daß seine unermüdlichen Anstrengungen so überraschend schnell zu einem entscheidenden Erfolg geführt hatten.


  Glanz umstrahlte ihn, Glanz einer hervorragenden, äußerst wichtigen und nutzbringenden Entdeckung!


  Diesen Triumph genoß er erst mal im voraus. Dann überlegte er weiter: er könnte sich jetzt, wie er hereingekommen, ziemlich gefahrlos wieder hinausschleichen und mit seiner Entdeckung gleich zu seinem Kommissar gehen.


  Aber man würde dann die Scheine finden, die Hersteller und ihre Platten jedoch, auf die es mehr ankam als auf die Papierbündel, durch die Lappen gehen lassen. Denn um die Stahltür zu öffnen oder durch die Fenster eindringen zu können, mußte Lärm gemacht werden. Und es war gewiß, daß den Insassen des Hauses auch noch andere Möglichkeiten zum Entweichen zur Verfügung standen als die Haustür…


  Doch auch wenn Hoffmeister nicht hätte aufs Ganze gehen und im Keller bleiben wollen, wurde er jetzt durch einen Lärm  dazu gezwungen, der vom Flur herunterdrang. Zweifellos wurde oben die Stahltür geöffnet.


  Das Licht seiner Taschenlampe suchte hastig einen Schlupfwinkel. Neben der Eisenkiste lag allerlei Gerumpel, anscheinend von Maschinenteilen, und hinter diesem Gerumpel war in einer Ecke Platz genug zum Hineinklemmen. Hoffmeister nahm seine Waffe in die Hand und bog sich in dem Winkel zusammen. Es war nicht viel Platz da, er mußte den Kopf tief auf die Brust drücken.


  Er sah einen Lichtschein an der gegenüberliegenden Mauer entlangwandern: die Tür wurde ganz geöffnet.


  Jemand kam herein.


  Der Lichtschein wanderte von der Mauer fort und stieg über Hoffmeisters Kopf, wo er stehenblieb.


  Hoffmeister hörte einen Mann hüsteln, doch mußten es nach den Geräuschen mehrere sein. Füße schlugen an irgend etwas an. Papier knisterte.


  Dann kam eine leise Stimme.


  »Die neuen Hunderter sind so gut gemacht wie die früheren Fünfziger. Es wird eine Weile gehen, bis sie wieder dahinterkommen. Wir sollen die Fünfziger, die noch da sind, nicht mehr ausgeben, hat er sagen lassen.«


  »Schade um die schönen Scheine!« hörte Hoffmeister eine zweite Stimme antworten, während er über die Person nachdachte, die von der ersten nur »er« genannt wurde.


  »Na, aber«, fuhr die Stimme fort, »es ist auch schon ein ordentlicher Haufen von den neuen Hundertern zusammen.«


  »Ja, wir haben tüchtig geschuftet in den letzten Tagen. Er wird mit uns zufrieden sein!« sagte wieder die erste Stimme.


  Er! Er! Er! hämmerte es in dem Hirn Hoffmeisters, der über seinem Kopf den Lichtschein spürte. Er! Er! Er!


  Und plötzlich bekam er einen wilden und wüsten Schrecken, als er sagen hörte: »Verstehst du, weshalb der Doktor Mabuse selber nichts von den Geldscheinen haben will? Er läßt ja al…« 


  Die Stimme brach ab, mitten im Wort.


  Es muß etwas geschehen sein, sagte sich Hoffmeister gequält. Aber was? Was? Weshalb spricht er nicht weiter? Mabuse?


  Ich weiß jetzt, wer das Geld macht! Weshalb hat er so plötzlich aufgehört? Mitten in einem Wort? Den Lichtschein der Lampe fühlte Hoffmeister jetzt dicht über seinem Kopf.


  Der eine der beiden Männer, der mitten im Wort abgebrochen hatte, zog einen Revolver hervor und hielt ihn gegen ein Haarbüschel, das über dem Gerumpel in der nahen Ecke herausragte. Er deutete hastig mit den Augen dorthin.


  Aber als der andere auch die Haare entdeckte, schob er rasch und geräuschlos den Revolver seines Genossen weg, machte ihm mit den Augen ein Zeichen und sagte: »Bist du fertig? Dann komm!«


  Hoffmeister hörte, wie der Deckel der Kiste zuschlug und wie die beiden den Keller verließen. Das Licht verschwand über seinem Kopf. Die Tür blieb wieder offen. Er sah es aus dem Lichtschein, der an der Mauer weiterwanderte. Dann wurde es finster. Die Tür schloß sich oben.


  Vorsichtig kroch Hoffmeister aus seinem Versteck. Er blieb eine Weile reglos in der Finsternis stehen. Der Name, den er gehört hatte, beherrschte und verwirrte seine Vorstellungen. Mabuse, woher kam plötzlich wieder Mabuse? Hoffmeister hatte hier anscheinend mehr entdeckt als die Hersteller der falschen Geldscheine.


  Er war einem Kriminalgeheimnis auf die Spur gekommen, von dem die Welt nicht die geringste Ahnung hatte:


  Die Wiedererweckung des Dr. Mabuse.


  Die Lichtscheibe seiner kleinen Lampe irrte suchend im Keller umher. Er wollte ein Versteck finden, aus dem er die beiden Männer, wenn sie wiederkämen, beobachten könnte. Daß sie nochmals kommen würden, verriet das Auflassen der Tür.


  Aber weshalb hatte der eine sich so plötzlich im Sprechen unterbrochen? Die Kiste hatten sie diesmal geschlossen. Welch  ein Haufen von Scheinen lag darin! Welch ein Reichtum! Sie sollten nicht mehr ausgegeben werden, ließ »er« sagen. »Er«, Mabuse!


  War er denn wirklich wieder auferstanden? Die Öffentlichkeit, das wußte Hoffmeister genau, hielt Dr. Mabuse für tot. Er war seinerzeit mit zerschmettertem Hirnkasten in den Bodensee gefallen. Was aber die Öffentlichkeit nicht wußte, war, daß einer seiner Agenten, der getreue Spoerri, ihn gerettet hatte, als die Aufmerksamkeit der Polizeiboote sich auf die Gräfin Told und den gefesselten Staatsanwalt Wenk konzentrierte, deren Gestalten die Scheinwerfer in dem Boot festhielten.


  Die Ärzte glaubten damals nicht, daß ein Mensch einen so komplizierten Schädelbruch überleben könne. Das Wunder geschah trotzdem, obwohl die Verletzung nicht nur gewisse Gehirnparzellen getötet, sondern auch ganze motorische Nervenstränge lahmgelegt hatte, so daß seine geistigen wie körperlichen Fähigkeiten stark mitgenommen waren.


  Mabuse war also am Leben geblieben – und es wurde der Öffentlichkeit nicht mitgeteilt. Warum? Nun, weil er eigentlich doch tot war. Praktisch konnte man ihn nicht zu den Lebenden rechnen. Denn einmal war er völlig unbeweglich und konnte auch nach Jahren noch nicht im Rollstuhl transportiert werden, – und dann, ein viel gewichtigerer Grund: der vielfache Schädelbruch hatte bewirkt, daß Dr. Mabuses Geist sich bis zur völligen Apathie und Vernunftlosigkeit verwirrt hatte.


  Der Patient wurde von allen Psychiatern für »unheilbar geistesgestört« und »nicht lebensbewußt« erklärt. Er war ein lebendiger Leichnam, der auf ganz mechanische Weise und ohne Bewußtsein Nahrung aufnahm und sich dadurch zunächst vor dem Sterben schützte, aber ein völlig sinnloses Wrack, das nur noch dazu diente, ein paar medizinische Wissenschaftler zu verblüffen. Da er keine Gefahr für die Öffentlichkeit darstellte, hatte man sie auch nicht von seinem Weiterleben unterrichtet.


  Und so galt Mabuse für tot – was er in jedem praktischen Sinne auch war, obwohl er seit Jahren atmete und gefüttert wurde. 


  Dies alles wußte Hoffmeister, es war Dienstgeheimnis. Er wußte sogar mehr, nämlich, daß Dr. Mabuse seit Jahren in der Privatklinik des Psychiaters Professor Dr. Born in Berlin lag und daß der »Patient M.«, den Born in seinen Vorlesungen und Vorträgen so oft erwähnte, kein anderer als Mabuse war.


  Einmal sollte Professor Born von einem Testament dieses Patienten M. gesprochen haben, das jener trotz seiner absoluten Geistesgestörtheit in aller Klarheit gemacht haben sollte diktiert wohl, denn schreiben konnte er ja nicht. Es war für einen medizinischen Laien schwer, sich darunter etwas vorzustellen. Entweder war ein Mensch halbtot und geistesgestört – oder er konnte Testamente machen, dann war er gesund.


  Wie sich beides vereinigen ließe, konnte Hoffmeister sich wirklich nicht vorstellen. Vielleicht so eine Art »lichter Moment« dachte er, obwohl es bekannt war, daß der Patient M. nie lichte Momente hatte…


  Und nun sollte dieser Dr. Mabuse trotz allem… Hoffmeister war verzweifelt, er wußte nicht mehr, was er denken oder glauben sollte.


  Stimmte denn alles nicht mehr, was er dienstlich über Mabuse erfahren hatte? War Mabuse gar nicht mehr in der Privatklinik von Professor Born? Oder war Mabuse überhaupt nicht mehr geistig umnachtet? Man konnte selbst verrückt werden.


  Das eine aber stand fest: er, Hoffmeister, hatte mit eigenen Ohren gehört, daß ein Mitglied der Falschmünzerbande den Dr. Mabuse ausdrücklich als Chef und Leiter des ganzen verbrecherischen Unternehmens genannt hat. Und dieser Falschmünzer, der sich nicht belauscht fühlen konnte, hatte nicht den geringsten Grund zu lügen. Es gab wieder einen Mabuse, einen tätigen, verbrecherisch wirkenden Mabuse.


  Derselbe? – Oder einer, der bloß Namen und Titel des großen »Vorbilds« angenommen hatte?


  Nun, das würde man bald heraushaben.


  Trotzdem überlief den Kriminalinspektor Hoffmeister ein Grauen bei dem Bewußtsein, daß er sich mit größter Wahrscheinlichkeit  im Machtbereich des Mannes befand, der über Irrsinn und körperliche Zerstörung hinaus weiterwirkte.


  Wenn die da oben im Haus an der Maschine, auf der sie das Falschgeld druckten, merkten, daß jemand hier unten in ihrem Keller war und gesehen und gehört hatte…


  Plötzlich stellte Hoffmeister fest, daß die Maschine nicht mehr lief. Das Brummen und Schütteln war verstummt. Finsternis und Stille beherrschte bis in die Mauerritzen den Raum. Hoffmeister wurde, je länger er in die Dunkelheit hineinlauschte, immer unheimlicher zumute, er war unruhig. Mehrere Male wollte er sein Versteck verlassen, aber immer wieder bezwang er seine Unruhe. Vielleicht kamen die beiden Männer wieder, und er, Hoffmeister konnte noch mehr über den Mabuse erfahren?


  Es verging eine Stunde. Die Männer kamen nicht wieder. Als es Hoffmeister zur Gewißheit wurde, daß sein Warten auf sie vergeblich war, beschloß er auszuharren, bis es sechs Uhr war.


  Da hörte er oben das Geräusch von Schritten. Eine Tür fiel ins Schloß… die Stahlplatte?


  Jäh erschrak Hoffmeister. Jetzt kamen die Männer nach oben an die Haustür, die er nicht wieder abgeschlossen hatte. Das mußte auffallen. Es wird Verdacht erregen. Man wird nachschauen, zuerst in den Keller kommen…


  Er nahm seine Waffe auf.


  Er hörte, wie oben jemand hin und her ging, dann blieb es still. Es geschah nichts.


  Nun zögerte Hoffmeister nicht länger. Er löste sich aus seinem Versteck und zwängte sich vorsichtig durch die Tür. Die obere Tür in dem Flur war nicht eingeklinkt. Hoffmeister vermied jedes Geräusch. Auf die Benutzung der Stablampe verzichtete er, denn alles war ihm bereits vertraut genug.


  Langsam tastete er sich voran. Schließlich erreichte er den dunklen Flur. Rechts mußte die Stahlplatte sein. Also wandte er sich nach links. Ein winziger Lichtpunkt in Gürtelhöhe bestätigte  ihm die Richtigkeit seiner Überlegung. Durch das Schlüsselloch der Haustür fiel das erste schwache Morgenlicht.


  Vorsichtig tastete sich Hoffmeister an der Wand entlang. Die vollkommene Stille legte sich wie ein Reifen um seinen Kopf und zwang ihn, selbst so lautlos wie nur irgend möglich zu sein, damit er das geringste Geräusch wahrnehmen konnte.


  Jetzt faßte seine Hand plötzlich Stoff. Der Stoff kam in Bewegung. Der grelle Schein einer aufblitzenden Taschenlampe fuhr Hoffmeister in die Augen und blendete ihn.


  Er fühlte sich herumgerissen, gegen die Stahltür geschleudert. Ein zweites Paar Fäuste packte zu.


  Hoffmeister, der in der ersten Schrecksekunde seine Waffe nur krampfhaft umfaßt gehalten hatte, schoß. Aber der erhoffte Aufschrei blieb aus. Nur die fremde Taschenlampe polterte zu Boden und erlosch.


  Hoffmeister versuchte sich zu befreien, wurde wieder gepackt, trat, wurde getreten. Zum Schuß kam er nicht mehr. Bei dem Durcheinander und der Schnelligkeit der Bewegungen hätte er nur auf gut Glück abdrücken können.


  Auch jetzt noch lastete eine fast unheimliche Stille über allem, nur durch den Schuß für einen Augenblick zerrissen. Die Männer kämpften lautlos, sie schienen wie Hoffmeister Gummisohlen zu tragen. Nur das Keuchen der angestrengten Lungen war zu hören.


  Hoffmeister hatte den ersten Schreck überwunden und seine Fassung wiedergefunden. Ein Ziel nur gab es für ihn: hinaus! Er mußte sich retten, wenn das Geheimnis dieses Hauses geklärt, wenn die Falschmünzer gefaßt werden sollten. Ein Umstand kam seinem Ziel zu Hilfe, die Dunkelheit! Jeder kämpfte gegen jeden. Nur ab und zu verständigten sich seine Gegner durch Zurufe. Es gelang Hoffmeister, sich aus dem Knäuel zu lösen und die Haustür zu erreichen.


  Da befiel ihn erneut ein heißer Schreck. Wenn er jetzt erst nach seinen Schlüsseln suchen mußte. Er drückte bereits den Griff der Haustür nieder. Dabei stellte er fest, daß sie ein  Schnappschloß hatte, das von innen ohne weiteres zu öffnen war.


  Er riß die Tür auf und rannte auf die noch menschenleere Straße, im Lauf hastig seine Waffe in die Jackentasche steckend. In zwei Minuten war er in seinem Hotel, in einer weiteren in seinem Zimmer, schlug die Tür hinter sich zu und rief mit fliegendem Atem und flatternden Nerven die Kriminalpolizei an.


  Als er jetzt in diese schwarze Kapsel hineinsagen sollte, was er gesehen, gehört und erlebt hatte, kam es ihm mit einemmal so unglaubwürdig vor, daß er den Namen, diesen Namen nennen sollte, daß dieser Name, der einst ganze Länder terrorisiert hatte, dann lange begraben war, nun von ihm wieder in das Leben der Öffentlichkeit gestellt werden sollte! Er fand, es sei eine übermäßig starke Belastungsprobe für die eigene Glaubwürdigkeit, und als der Kriminalkommissar Lohmann sich meldete, begann er zunächst fassungslos durcheinander zu stammeln. Plötzlich zuckte er herum. Er hörte, daß die Tür, die er in der Hast vergessen hatte zuzusperren und der er den Rücken kehrte, aufging…


  Kriminalkommissar Lohmann vernahm eine vor Aufregung zitternde, schreiende Stimme im Telefon: »Hier Hoffmeister. Bitte, Herr Kommissar, glauben Sie mir… ich habe die… ich weiß, daß es eine starke Zumutung ist… Aber Sie müssen mir glauben… glauben…«


  Ungeduldig rief Lohmann zurück: »Nun sagen Sie endlich schon, was ich Ihnen glauben soll!«


  »Ich habe… habe die Hersteller der falschen Geldscheine entdeckt, und ihr Auftraggeber ist der…«


  Lohmann bekam einen roten Kopf vor Aufregung.


  »Ist wer? Wer?« schrie er zurück.


  Aber er erhielt keine Antwort. Es kam ein Geräusch, als sei der Hörer des anderen Apparates herab auf einen Tisch gefallen. Dann folgte ein leiser Aufschrei. Er hörte Schritte im Raum, aus dem telefoniert wurde. Daraufkam das wimmernde Stöhnen eines Menschen, das rasch in ein delirierendes Heulen  überging. Doch dieses Heulen erstickte in einem Durcheinander von dumpfen Geräuschen.


  »Hoffmeister, hören Sie? Sind Sie noch da?« schrie Lohmann ins Telefon. Vergeblich. Dabei bestand die Verbindung noch, der Hörer war nicht aufgelegt worden. Schließlich, es mochten vier, fünf Minuten vergangen sein, meldete sich jemand.


  »Hier Hotel Kosmos. Wird noch gesprochen?«


  »Wohnt bei Ihnen ein Herr Hoffmeister?«


  »Nein.«


  »Wurde gerade von Ihnen mit Nummer 11 11 telefoniert?«


  »Ja, ein Gast hat die Nummer angerufen.«


  »Wie hieß er? Hier Kriminalpolizei. Rasch, bitte.«


  Währenddessen gab Lohmann schon Befehl, zwei Beamte und einen Kraftwagen bereitzuhalten. Er hörte dann einen Namen, den er nicht kannte.


  »Zimmernummer?« rief er zurück.


  »Zweiundzwanzig.«


  Er warf den Hörer auf die Gabel. In zehn Minuten war er im Hotel Kosmos.


  »Führen Sie mich rasch auf Zimmer zweiundzwanzig«, sagte Lohmann dem Angestellten, nachdem er sich ausgewiesen hatte. Der Angestellte brachte ihn in den Fahrstuhl, und während sie hinauffuhren, sagte er zu ihm: »Ja, auf Zweiundzwanzig ist etwas geschehen. Der Gast ist verrückt geworden. Muß plötzlich verrückt geworden sein. Man hörte ihn schreien.


  Das Zimmermädchen hatte aber nicht den Mut, hineinzugehen. Sie kam herunter und meldete es, als wir hinaufkamen, war das Zimmer leer.«


  »Wo ist der Gast denn hingekommen?«


  »Während wir mit dem Lift hinauffuhren, muß er über die Treppe das Haus verlassen haben.«


  »Hat ihn denn niemand fortgehen sehen?«


  »Der Portier und ich waren im Lift. Der Junge, der sonst die Tür bedient, ebenfalls, weil der Liftboy gerade verhindert war. Es war wahrscheinlich niemand unten, als der Gast fortging.« 


  Als sie in das Zimmer kamen, fragte Lohmann: »Ist jemand von Ihnen drin gewesen?«


  »Ja, ich.«


  »Haben Sie etwas angerührt?«


  »Nur den Hörer vom Telefon habe ich auf den Apparat gelegt. Er lag auf dem Tisch.«


  Bevor er den Raum betrat, fragte Lohmann den Angestellten, der die Empfänge zu erledigen hatte: »Sind heute morgen schon Gäste oder Besucher gekommen?«


  »Ja. Zwei Herren, ganz in der Frühe. Sie wollten zu dem Herrn, der gerade vor ihnen hereingekommen war. Es war der Herr von Zweiundzwanzig.«


  »Kannten Sie den Herrn von Zweiundzwanzig?«


  »Er wohnte schon acht Tage bei uns, gewiß. Herr Bandler war ein sehr ruhiger und angenehmer Gast.«


  »Hieß er Bandler?« fragte Lohmann.


  »Ja. Wenigstens hatte er sich so eingeschrieben.«


  »Wie sah er aus?«


  »Gepflegt. Blond. Er trug den Kopf immer etwas geneigt.«


  Hoffmeister, sagte sich Lohmann. Es stimmt.


  »Haben Sie seine Papiere gesehen?« fragte er.


  »Nein. Es ist nicht mehr Vorschrift.«


  »Lassen Sie mich bitte allein und schicken Sie einen meiner Beamten herauf. Er möge vor der Tür warten.«


  Diese Tür öffnete sich an der linken Ecke in das Zimmer, das ziemlich geräumig war und der Tür gegenüber ein breites dreiteiliges Fenster hatte. Das Bett stand an der Seite, wo sich die Tür öffnete. Lohmann sah auf dem Nachttisch den Fernsprechapparat, an dem Hoffmeister mit ihm gesprochen hatte. Ein großer dicker Plüschteppich reichte mit einer Spitze bis an die Vertäfelung unter dem Fenster. Diese Spitze war zurückgeschlagen, der Teppich dort verschoben.


  Es war also wahrscheinlich, daß Hoffmeister vom Apparat zum Fenster gegangen war; auf der Flucht vor jemandem, der die Ursache war, daß Hoffmeister sein Gespräch mit ihm, Lohmann,  so plötzlich abgebrochen hatte. Dieser Jemand, wer immer es war, hatte Hoffmeister die Tür versperrt.


  Deshalb hatte Hoffmeister zum Fenster gewollt; vermutlich, um es zu öffnen und etwas hinauszurufen. Der andere hatte ihn, das durfte man annehmen, daran gehindert. Der umgeschlagene und verrutschte Teppich bewies, daß Hoffmeister sich gewehrt hatte, während ihn sein Gegner durch eine stumme Drohung erschreckt oder eingeschüchtert hatte denn Lohmann hatte ihn ja im Fernsprecher wimmern oder schreien hören.


  Wahrscheinlich war Hoffmeister dann betäubt worden, damit er ohne Widerstand fortgeschafft werden konnte. Ein einzelner kann aber auch einen Betäubten nicht ohne weiteres fortschaffen, also mußte Hoffmeister mehrere Gegner gehabt haben.


  Das war es, was Kriminalkommissar Lohmann durch Beobachtung und logisches Folgern als Tatbestand im Hotel Kosmos ermittelte, indem er von der Tür aus das Zimmer überprüfte.


  Dann begab sich Lohmann an die Untersuchung des Zimmers. Er ging zum Telefon, besah sich den Apparat, die Platte des Nachttischs. Daran war nichts Außergewöhnliches festzustellen. Er kniete nieder und suchte nach Spuren der Sohleneindrücke im Teppich. Wenn er seinem Kopf eine bestimmte schräge Haltung gab, konnte er im Spiel des Lichtes, das vom Fenster auf den Teppich fiel, genau die Bahn der Schritte erkennen, die von hier zum Fenster ging. Der Bettläufer war ein wenig zusammengeknüllt. Vorsichtig legte Lohmann ihn glatt, und dabei fiel etwas aus einer Falte, das Lohmanns Erstaunen erregte.


  Es war ein Pfeil. Er war nicht wesentlich dicker als eine Stricknadel und hatte die Länge eines Fingers. Lohmann schob ihn auf ein Blatt, das er aus seinem Notizbuch riß, und betrachtete ihn. Der Pfeil schien aus Horn geschnitten zu sein und war dunkel. Aber es war nichts Besonderes daran zu sehen. Er wickelte ihn  sorgsam in das Papier und ging dann beobachtend zum Fenster, neben der Bahn der Spuren, die er im Teppich gefunden hatte. Die Fußleiste unter dem Fenster war weiß gestrichen. Es zeigten sich Spuren von Reibungen, Kratzern und schwarzer Farbe in dem Holz.


  Ja, hier hatte Hoffmeister gestanden und die Angriffe der anderen abgewehrt. Dabei hatte er mit den Schuhen an diese Fußleiste geschlagen.


  Lohmann untersuchte das Holzgetäfel über der Leiste, das Fensterbrett… Nichts… Die Scheiben… Das Fenster hatte zwei Reihen Scheiben… Er nahm die Lupe, suchte nochmals von der Fußleiste bis zu den Scheiben alles ab und gewahrte plötzlich einen Kratzer, einen Schnörkel… schwach und anscheinend willkürlich eingeritzt. Lohmann ging zum Bett zurück, trat dann rückwärts vom Waschtisch zum Fenster, denn er wollte sich vergegenwärtigen, wie Hoffmeister mit dem Rücken zum Fenster gestanden hatte, und dachte nach.


  Er erinnerte sich, daß Hoffmeister am Ringfinger der rechten Hand in einem Goldreifen einen kleinen Brillanten trug. Lohmann legte die Hand auf den Rücken und sah, daß der Kratzer, den er vorhin im Glas entdeckt hatte, auf der Höhe der Hände war.


  Der Kratzer erschien ihm nun doch wichtig und einer genauen Untersuchung wert. Er öffnete das Fenster und betrachtete ihn durch das Glas von der anderen Seite her. Aber auch hier erschien er nur als ein verworrener, willkürlicher Schnörkel, den ein Gast, der am Fenster stand, einmal aus Langeweile mit seinem Ring hineingeritzt haben mochte.


  Doch Lohmann ließ nicht locker.


  Er schloß das Fenster wieder, stellte sich nochmals mit dem Rücken gegen die Scheibe und versuchte sich vorzustellen, ob und wie man mit der Hand auf dem Rücken auf eine Scheibe schreiben kann.


  So kam er auf die Tatsache, daß das, was so geschrieben wurde, ja auf dem Kopf stehen müßte. Lohmann hatte stets  einen Glasschneider bei sich und schnitt die Scheibe heraus. Als er sie umdrehte, erkannte er, daß der Schnörkel doch aus Buchstaben bestand.


  Er entzifferte: M… a… b… u…, sprach das Wort nochmals vor sich hin: Mabu… Mabu…? Plötzlich schlug er sich vor die Stirn: Mabuse! dachte er. Hoffmeister wollte Mabuse schreiben! Den Namen, den er am Telefon noch nicht ausgesprochen hatte, weil er ihm zu unglaubwürdig vorkam?… Mabuse?


  Aber war es möglich, daß Hoffmeister diesen Namen meinen konnte, daß Mabuse der Auftraggeber der Falschmünzer sei? Daß in der Not der letzten Minute Hoffmeister diesen Namen ins Glas ritzen wollte, weil er verhindert wurde, ihn in den Fernsprecher zu sagen?


  Lohmann grübelte, dann überlegte er kurz, verließ das Zimmer, versperrte und versiegelte es und sagte zu dem Angestellten: »Das Zimmer darf nicht betreten werden!«


  Er fuhr gleich zur Privatklinik von Professor Born.


  
    *    *    *
  


  Lohmann wurde, als er angekommen war, gleich in das Direktionszimmer geführt, das im ersten Stockwerk des Hauptgebäudes der Anstalt lag. Er wartete einige Minuten, bis Professor Born, den er von früheren Anlässen her kannte, hereintrat.


  Der berühmte Psychiater war ein sympathischer, alter oder wenigstens älterer Herr. Schon an der Art, wie er in den Kittel griff und seine goldene Uhr herauszog, hätte jedermann den Mediziner erkannt, fand Kriminalkommissar Lohmann.


  »Ah, die hohe Polizei!« sagte der Arzt. »Selbstverständlich zu Ihrer Verfügung! Bitte!«


  »Gibt es ein Gift, das aufs Gehirn wirkt?« fragte Lohmann überraschend.


  »Gewiß, mehrere.«


  »Ich meine, das rasch eintretende, sichtbare Störungen des Gemüts hervorruft?« 


  »O ja, zum Beispiel Belladonna oder Stechapfel und vor allem das synthetische Atropin.«


  »Möchten Sie mir sagen, wie sich die Folgen einer solchen Vergiftung äußern?«


  »Außer den gewöhnlichen Erscheinungen, die in Konvulsionen, Zuckungen und so weiter bestehen, kann es vorkommen, daß sich schwere Folgen im Gehirn bemerkbar machen, Halluzinationen zum Beispiel. Es können daraus Delirien und Tobsuchtsanfälle werden.«


  »Und wie gehen diese Anfälle aus?«


  »Mit dem Tode, wenn die Dosis stark genug ist. Oft folgt sonst auf die akuten Äußerungen eine tiefe Schlafsucht. Später können sich Gedächtnisstörungen zeigen.«


  »Bedarf es einer großen Menge von Atropin, um diese Störungen zu bewirken?«


  »Nein. Die letale Dosis ist ein Zehntel Gramm.«


  »Halten Sie es für möglich, daß…« Lohmann entnahm seiner Brieftasche den Pfeil, den er im Hotelzimmer gefunden hatte, »…daß mit diesem Pfeil genügend von dem Giftstoff in einen Körper gebracht werden kann, um die erwähnten Wirkungen zu erzielen?«


  »Oh!« pfiff jetzt der Professor, als habe er eine Neuigkeit gehört, die ihn erstaunen machte und zugleich eine Lösung bedeutete, nach der er gesucht hatte. »So! Jetzt verstehe ich. Ich komme gerade von einem Patienten, den man vor einer halben Stunde eingeliefert hat. Schon eine erste flüchtige Untersuchung ließ mich an eine Atropinvergiftung denken. Die Extremitäten hatten klonische Krämpfe, das Gesicht ging in wilden Zuckungen, partielle Lähmungen waren sichtbar. Schlingbeschwerden. Ich fand am Hals eine kleine Wunde, die mir aber für den Zustand ohne Bedeutung zu sein schien. Sie meinen anscheinend denselben Mann. Ich nehme an, daß ihm das Gift mit diesem Instrument zugeführt wurde. Es ist übrigens eine Borste des Stachelschweins.«


  »Wer brachte ihn her?« 


  »Das ist sonderbarerweise nicht mitgeteilt worden. Die Begleiter sind gleich, ohne Namen und Adresse anzugeben, verschwunden. Sie, Herr Kommissar, kennen den Namen des Kranken auch nicht?«


  »Es ist ein Beamter von uns, wenn nicht alles täuscht. Er heißt Hoffmeister. Kann ich ihn sehen, Herr Professor?«


  »Natürlich. Bloß wird es Ihnen zunächst wenig nützen, er ist bewußtlos.«


  »Nur um in seiner Identität sicherzugehen.«


  »Bitte«, antwortete der Professor und schritt voran. Er führte den Kommissar eine Treppe hinauf, dann durch eine Tür, die Born mit einem eigenen Schlüssel aufschloß, in einen Nebenflügel und zu einer kleinen Kammer.


  Lohmann sah auf einem Bett den wie leblos ausgestreckten Hoffmeister.


  »Ja, es ist Hoffmeister«, sagte Lohmann.


  »Ich werde ihn hierbehalten und mich selbst um ihn kümmern«, sagte Professor Born.


  Lohmann zögerte nicht, zuzustimmen. Er hatte das sichere Gefühl, daß der Kranke hinter ein Geheimnis gekommen war, das vielleicht den Schlüssel zu vielen der beunruhigenden Zusammenhänge gab, unter deren Auswirkungen das öffentliche Leben des Landes seit einiger Zeit litt. Er brauchte Hoffmeisters Wissen. Nirgends hätte dieser in besseren Händen sein können als bei dem großen Professor Born.


  Der Name Born stand bei seinen Fachkollegen wie in der Öffentlichkeit in der höchsten Achtung. Des Professors Tätigkeit war über die Grenzen Deutschlands hinaus bekannt, und der starke Besuch der wöchentlichen Publica, die er als Professor der Universität las, war ein sichtbarer Ausdruck der hohen Werteinschätzung seiner Leistung. Dabei war Borns Weg als Psychiater nicht leicht gewesen, denn er hatte sich von Anschauungen freigemacht, denen die herrschende Schule seit mehreren Jahren sklavisch ergeben war.


  Zudem hatte Born besondere Beziehungen zur Polizei. In  schwierigen Fällen wurde er von ihr herangezogen, indem sie ihm Material zugänglich machte, das sonst in staatlichen Anstalten hätte untergebracht werden müssen.


  So hatte, als Professor Born seinerzeit äußerte, welch bedeutungsvolles Studienmaterial der Dr. Mabuse für ihn böte, die Polizei nichts dagegen gehabt, Borns Wunsch zu erfüllen und den großen Verbrecher seiner Anstalt zu überweisen.


  »Nachdem unser Mann, Gott sei Dank, in Ihren Händen gelandet ist«, begann Lohmann, als der Arzt ihn in sein Arbeitszimmer zurückgeführt hatte, »halte ich es für nötig, Sie mit den näheren Umständen bekanntzumachen. Wahrscheinlich werden Sie in die Lage kommen, uns und dem Land einen großen Dienst zu erweisen… es sei denn, die ganze Geschichte Hoffmeisters wäre der Ausfluß einer kranken Phantasie.


  Vorher aber erlauben Sie mir die Frage, Herr Professor, ob eine, wenn auch noch so entfernte Möglichkeit besteht, daß der Dr. Mabuse vorübergehend die Anstalt verläßt… ohne Ihr Wissen natürlich?«


  »Das ist ganz unmöglich!« erwiderte Born lächelnd über Lohmanns Naivität, aber sehr bestimmt. »Selbst wenn er oder irgendein anderer wollte, wäre Mabuse völlig unfähig dazu. Mabuse ist nicht einmal imstande, sich ohne Hilfe im Bett zu bewegen. Außerdem sind die Sicherungsmaßnahmen derart scharf, daß schon sie allein ein Verlassen der Anstalt ganz unmöglich machen. Mabuse ist in einer Abteilung untergebracht, die von einer sechs Meter hohen Mauer umgeben ist. Der Flur, auf den seine Zelle geht, ist außerdem mit einem Eisengitter gesichert. In dem Haus und vor ihm sind ständig Wachen.«


  »Kann er durch eine Mittelsperson auf eine andere Weise mit der Außenwelt verkehren?«


  Professor Born dachte nach, dann schüttelte er den Kopf und entgegnete: »Nur zwei Menschen bekommen ihn überhaupt zu Gesicht: ich und der Wärter. Dieser ist eine Vertrauensperson, die schon dreißig Jahre in der Anstalt tätig ist. Aber vor allem ist der geistige Zustand des Kranken derart, daß schon  von ihm aus der Wille oder die Absicht oder gar der Versuch eines Verkehrs mit der Außenwelt völlig ausgeschlossen ist.«


  »Ich erzähle Ihnen, was sich heute begeben hat«, sagte Lohmann und berichtete mit allen Einzelheiten das Erlebte.


  Als er geendet, schaute er Professor Born fragend an. Einen Augenblick lang war ihm, als säße ihm gegenüber ein völlig veränderter Mann. Borns Augen hatten einen Blick angenommen, der ins Abwesende schweifte. Etwas Grübelndes stand darin, ja etwas erschrocken Grübelndes…


  Als Lohmann kurz darauf über die Straße der nächsten Taxihaltestelle zuschritt, sagte er plötzlich halblaut zu sich, als die Erinnerung an jenen Wechsel in den Zügen Professor Borns kam: »Und wenn vielleicht doch!?« Er fühlte sich in seinem Innern seltsam beunruhigt.


  Auch auf Born übten der Besuch des Polizeikommissars und sein Bericht eine Wirkung aus, die nicht abebben wollte und seine Einbildungskraft nicht mehr freiließ. Von einer großen Unruhe getrieben, verließ er bald sein Zimmer und ging zu dem kranken Hoffmeister zurück. Er sah zu, wie die klonischen Krämpfe im Schlaf die eingepreßten Fingerspitzen beben machten. Born hatte den Willen, dem Kranken zu helfen, aber auf einmal fehlte ihm die Kraft, seine Absicht auszuführen. Er konnte sich selbst nicht mehr verstehen.


  Warum will ich nicht? fragte er sich. Und antwortete: aber ich will ja. Ich sollte mich fragen: warum darf ich nicht?… Er stellte sich selber die Diagnose »Überarbeitung«. Er ging zu seinem Arbeitszimmer zurück.


  Dort trat Professor Born zu dem großen Eisenschrank, fingerte an dem Geheimschloß herum und entnahm dem Schrank eine Mappe. Mit dieser Mappe verließ er das Zimmer und die Anstalt, begab sich aber nicht in seine Villa, die im Garten der Anstalt stand, sondern durchschritt einen Hof, aus dem eine sonst verschlossene Tür in einen großen Gemüsegarten führte. 


  III


  Helli Born, die Tochter des Professors, fühlte in sich eine seltsame Unruhe, als sie von einem Fenster der Villa ihren Vater in jenen Hof gehen sah, den sie seit ihrer frühesten Schulmädchenzeit nicht betreten durfte.


  Immer wenn sie den Vater dort hineingehen sah, litt sie an bösen Ahnungen und sah fürchterliche Dinge voraus, ohne daß sich jemals eine dieser Ahnungen auch nur zu einem winzigen Teil erfüllt hätte. Es war töricht, solchen Stimmungen nachzugehen, die aus ihrer Kinderzeit stammten und wahrscheinlich auf den Einfluß einer unwissenden, abergläubischen Kinderfrau zurückzuführen waren.


  Aber immer wieder trat dieser Zustand ein, und sie konnte ihn nicht bekämpfen: es war einfach Angst um den Vater. Ihre Mutter hatte sie kaum gekannt, und der Vater hatte nie wieder geheiratet. Er war ihr alles, und wo sie ging und stand, war sie um ihn besorgt.


  Heute war sie nicht ins Wohlfahrtsamt gegangen; dafür mußte sie am nächsten Sonntag Außendienst für eine Kollegin tun. Eine neue und zusätzliche »Erfindung«, wie die Mädchen das nannten; man mußte abwarten, wie sich die Sache bewähren würde. Arme Leute, überhaupt Menschen in Not, sind entsetzlich empfindlich, wenn man in ihr Privatleben eingreift, um ihnen zu helfen. Es ist eigentlich Männersache, dachte sie. Meine Kolleginnen und ich, wir sind viel zu jung und lebensfremd… auch Vater war immer dagegen, daß ich die Stellung im Amt annahm…


  Helli Born war sehr jung, aber eigentlich doch nicht so jung, daß sie als Berliner Mädel noch gar keine eigenen Erfahrungen in Liebesdingen hätte haben dürfen. Und doch hatte sie keine, nichts, was man Erfahrungen nennen konnte. Da waren ein paar flüchtige Verliebtheiten in der Tanzstundenzeit gewesen,  eine Beinahe-Verlobung in ihrem ersten Semester als stud. phil., durch rätselhafte Gründe des viel zu jungen Mannes, Gott sei Dank, schnell wieder gelöst, – und dann nichts mehr. Nichts mehr als Arbeit und Ernst.


  Vielleicht war ihr ganzes Leben falsch gewesen. Fast kam es ihr so vor, wenn sie an ihre gleichalterigen Freundinnen dachte, von denen einige sogar schon verheiratet waren und ein Kind hatten oder erwarteten.


  Eine andere, sehr gute Freundin war immerhin verlobt gewesen, und während Helli Born jetzt an sie dachte, empfand sie ganz stark den Wunsch, sie wiederzusehen, und zwar heute noch, jetzt gleich. Gerade diese Grete Kelter war die richtige, man konnte sie befragen, ohne sich schämen zu müssen, und Grete wußte immer kluge Antworten.


  Eine halbe Stunde später war Helli Born bei ihr, und die Freundinnen waren schon tief im Gespräch. In gewissem Sinne war Grete Kelter Hellis Gegenfigur, äußerlich wie innerlich: sie war blond und lustig und gar nicht auf den Mund gefallen und wußte für alles Zweifelhafte, wenn sie es nur klar erkennen konnte, Ausweg und Entscheidung. Sie studierte Germanistik und wollte »Studienrätin oder sonstwas« werden; ihr Vater war ein mittlerer Beamter, und Überflüssiges gab es in der Familie nicht.


  Daß Grete und ihre Eltern und Geschwister dennoch immer glücklich und gut gelaunt und niemals verzweifelt waren, gehörte zu den Dingen, die Helli Born nie verstehen konnte und die ihr die Überzeugung beibrachten, sie selber, Helli, sei entweder falsch erzogen oder schon mit einem verkehrten Denkapparat geboren.


  »Entschuldige«, sagte Grete jetzt, während sie ihrer Freundin in dem kleinen Hinterzimmer, das ihre Studierstube war, Kaffee kochte, »entschuldige, ich finde es noch immer komisch, daß du beim Wohlfahrtsamt arbeitest und dich in Arbeiterfamilien um Dinge kümmerst, die dich nichts angehen. Wie lange willst du das eigentlich noch tun?« 


  Helli, auf einer Sofalehne sitzend, entgegnete langsam: »Es geht einen etwas an, Grete, wenn man erst weiß, wie schwer es manchmal solch eine Frau mit vielen Kindern hat. Aber natürlich nur, wenn man es weiß. Wenn man es, wie du, nicht weiß, ist man entschuldigt.«


  Grete lachte offen heraus. »Dann erzähl es mir nicht«, bat sie, »ich muß nämlich zunächst mal mir selber helfen, ehe ich andern helfe. Aber das kannst sogar du verstehn, nicht wahr? Du brauchst dir bloß vorzustellen, dein Vater hätte kein Geld…«


  »Natürlich, dann müßte ich mir welches verdienen und außerdem noch sehr sparsam sein. Und könnte niemandem helfen. Nein, Grete, das ist es ja nicht, worum ich mir Sorgen mache.«


  »Sondern?«


  Grete Kelter wurde das Lächeln nicht mehr los! Es war einfach komisch, wie Helli, bloß weil ihr Vater Geld hatte, eine gegenteilige Weltanschauung praktizierte und sie sofort würde aufgeben müssen, wenn kein Geld mehr da wäre.


  »Sondern?« fragte sie noch einmal.


  »Sondern Vater«, entgegnete Helli düster.


  »Was ist mit ihm? Erzähle doch!«


  Helli seufzte, nahm die Tasse Kaffee, die Grete ihr bereitet hatte, und trank davon. Dann setzte sie sich auf den mit vielen Büchern bedeckten Tisch und begann: »Man wird sich immer fremder, Grete. Manchmal glaube ich, mein Vater hätte wieder heiraten sollen. Das mit den Stiefmüttern ist alles halb so schlimm.«


  »Oh, sicher. Nimmt er Junggesellenmanieren an?«


  »Nein. Ja. Er schließt sich immer mehr ab und arbeitet viel zu viel. Und dann hat er Geheimnisse und merkwürdige Bekanntschaften… Männer, meine ich.«


  »Ja?« fragte Grete ermunternd. »Was für Männer?«


  »Das weiß ich eben nicht. Da ist zum Beispiel dieser Doktor Rauschmann, der Chemiker…«


  »Kenn ich nicht, Helli, nie gehört.« 


  »Sein Grundstück mit dem Laboratorium grenzt an unsere Klinik. Vater ist oft drüben und arbeitet viel mit Rauschmann, beinahe täglich. Und wenn ich mal nach diesem Rauschmann frage, dann verbittet Vater sich's und wird ganz grob, wie ich ihn früher nicht gekannt habe.«


  »Naja«, sagte Grete tröstend, »die beiden werden gemeinsame Forschungen betreiben. So was ist immer geheim, und Männer sind dann wie kleine Jungen. Sie wünschen eben nicht, daß über ihre Entdeckung zu früh gesprochen wird. Ein Psychiater und ein Chemiker – vielleicht kochen sie irgendein neues Medikament aus. Was macht er denn für einen Eindruck, dieser Doktor Rauschmann?«


  »Das ist es ja gerade!« rief Helli erregt. »Ich kenne ihn gar nicht. Er kommt nie zu uns. Und Vater ist täglich viele Stunden bei ihm. Das ist doch unnatürlich!«


  »Ach, das möcht' ich nicht sagen, Helli. Dazu müßte man diesen Rauschmann erst kennen. Wohnt er auch auf seinem Grundstück?« Helli Born schüttelte den Kopf. Sie habe, erzählte sie, schon Nachforschungen angestellt, bei der Meldepolizei sogar, und danach gab es in Groß-Berlin überhaupt keinen Chemiker namens Dr. Rauschmann. Also sei es klar, daß er außerhalb Berlins wohne, etwa in Babelsberg oder Potsdam oder sonstwo. Frage sie aber einmal ihren Vater, wo Rauschmann wohne, so sei gleich der Teufel los. Der Vater tue dann, als sei es ein Staatsgeheimnis. Und durch solche lächerlichen Streitigkeiten habe das ganze Familienleben gelitten; der Vater, früher zärtlich und lieb, sei nun kühl und mißtrauisch zu ihr. Außerdem sei er oft ganz geistesabwesend, was natürlich für eine neue medizinische Entdeckung spreche; aber sie seien nun beide unglücklich, und sie, Helli, wisse überhaupt nicht mehr, wie sie sich verhalten solle.


  »Aber das ist doch ganz einfach«, entschied Grete Kelter fröhlich. »Du hast eben sein blödes Geheimnis zu respektieren. Weiter gar nichts. Misch dich nicht mehr ein, und du wirst sehen, daß alles wieder wie früher wird.« 


  »Ich glaube es nicht, Grete.«


  »Ich weiß es aber. Männer sind so. Ich sage dir: laß ihn mal ein paar Monate ungeschoren, und du wirst erstaunt sein, wie lieb er wieder zu dir ist.«


  »Manchmal denke ich, er interessiert sich gar nicht mehr für mich.«


  »Dann zwinge ihn dazu, indem du etwas tust, wofür er sich interessieren muß!«


  »Zum Beispiel?«


  »Verliebe oder verlobe dich. Da kann er wirklich nicht sagen, daß es ihn nichts angehe.«


  Jetzt muß auch Helli Born lachen. »Wie denkst du dir das, Grete? Wo ist der Mann, in den ich mich verliebe… oder gar der, der sich mit mir verlobt?«


  »Das mußt du natürlich selbst wissen, Herrgott, du bist doch jung und hübsch, und hast einen reichen berühmten Vater mit Privatklinik, Villa und Auto hast du auch… da wird sich doch, zum Donnerwetter, wenn du es drauf anlegst, ein junger Mann finden, dem du Hoffnungen machen kannst! Du brauchst ihn ja nicht gleich zu heiraten. Nur ein bißchen nett zu ihm sein… und ihn ins Haus holen, damit dein Alter darüber stolpert. Dann wird er schon Notiz davon nehmen, verlaß dich drauf.«


  »Oh, sicher. Aber ich wüßte gar nicht, woher ich einen jungen Mann nehmen sollte. In die Tanzstunde geh ich nicht mehr, und die jungen Leute, die ich durchs Wohlfahrtsamt kennenlerne, die kann ich wirklich nicht ins Haus bringen. Und wo soll ich sonst einen kennenlernen? Du weißt ja, daß ich schüchtern bin.«


  »Ja, ich weiß es, Helli. Du bist hoffnungslos. Na, ich werde mir das mal durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht kenne ich jemanden.«


  Damit war dieser Punkt vorläufig erledigt. Grete war ohnehin durch den Besuch aus ihrer Arbeitsstimmung gekommen und schlug einen Bummel durch die Stadt vor. 


  Da die Kelters im nördlichen Teil von Schöneberg wohnten, war das, was man »die Stadt« nennt, gar nicht weit; es fing, wenn man wollte, schon mit der Potsdamer Straße an; oder mit der Tauentzienstraße, wenn man mehr an den Westen dachte.


  So bummelten die beiden Mädchen denn gemächlich plaudernd und Schaufenster betrachtend nach Westen. Am Wittenbergplatz blieben sie wie auf Verabredung vor einer Litfaßsäule stehen, an die ein »Klebemax« gerade ein großes, leuchtend gelbes Plakat geklebt hatte. Der Mann strich noch einmal senkrecht und waagerecht mit der ganzen Handfläche drüber, dann schwang er sich auf sein Rad und fuhr in Richtung Kleiststraße davon.


  DIE LARA KOMMT!


  verkündeten fußhohe schwarze Buchstaben.


  Wer die Lara war, das wußte sogar Helli Born. Die Lara, eine schöngewachsene große Blondine, Rumänin von Geburt, war gegenwärtig die berühmteste Tänzerin Europas. Überall, wo sie auftrat, erregte sie Aufsehen. Wer sie noch nicht hatte tanzen sehen, wußte freilich nicht, ob ihre Tänze so aufregend waren, oder ob vielleicht ihre Persönlichkeit diese Wirkung hervorbrachte.


  Die Boulevardblätter und die Illustrierten brachten oft ihre Bilder: Eine schöne Frau, vielleicht sogar eine große Künstlerin, jedenfalls eine Persönlichkeit, die durch ihr bloßes Vorhandensein das öffentliche Interesse auf sich zog. Nach diesem Plakat sollte sie vom nächsten Sonntag an täglich in der Scala mit neuen Tänzen auftreten.


  »Findest du sie schön?« fragte Grete Kelter, auf das ziemlich gut ausgefallene Klischeebild deutend.


  »O ja, sehr schön. Sie ist, wenn sie wirklich so aussieht, ein Typ, den man bei uns gar nicht kennt.«


  »Nicht mehr ganz jung, nein?«


  »Wohl kaum. Aber eine solche Frau, mit solcher Figur und solchen Augen, wirkt immer… auch wenn sie schon Vierzig wäre. Vielleicht ist es gerade ihr Reiz, nicht mehr blutjung und  mädchenhaft zu sein, sondern reif… eine reife und wissende Frau.«


  »Ja, vielleicht, Helli. Sicher hast du recht.«


  Jetzt wanderten Grete Kelters Augen über die Kartenpreise, die die Verwaltung der Scala in kluger Voraussicht dem Plakat beigedruckt hatte. Grete pfiff durch die Zähne.


  »Vier Mark der billigste Sitzplatz, und der teuerste zwölf! Ehren- und Studentenkarten ungültig… Na ja, wieder mal nichts für unsereinen. Schade.«


  Helli ergriff sie plötzlich beim Arm. »Darf ich dich einladen, Grete? Willst du mit mir hingehen?«


  Grete Kelter wehrte sich ein bißchen, aber dann gab sie doch nach. Eilig liefen die jungen Mädchen zur Scala-Kasse, doch die lange Menschenschlange, die bis tief in die Lutherstraße hineinreichte, belehrte sie, daß keine Aussicht mehr war, Premierenkarten für den Sonntag zu bekommen. In einem Kartenkiosk an der Rankestraße bekamen sie später gute Plätze für einen späteren Tag.


  
    *    *    *
  


  Nicht fern von dem hinteren Ausgang aus den Gemüsegärten der Bornschen Anstalt und auf derselben Seite lag das einstöckige Gebäude, das Helli so beunruhigte. Ursprünglich hatte es als Lager für die Fabrik gedient, die im Vorderhaus betrieben worden war, seit einigen Jahren aber nicht mehr arbeitete. An die Tür des Gebäudes war ein einfaches Schild geschraubt:


  DR. RAUSCHMANN
Chem. Laboratorium


  Entgegen der Überzeugung Helli Borns, die diesem Dr. Rauschmann ein mehr oder minder begründetes Mißtrauen entgegenbrachte – gab es diesen Mann gar nicht. Er wohnte nicht etwa außerhalb von Großberlin, sondern er wohnte nirgends. 


  Aber wenn Dr. Rauschmann auch nicht richtig körperlich existierte, so gab es ihn doch in der Idee. Er lebte in der Vorstellung einiger Menschen, und insofern war er Wirklichkeit. Professor Born hatte ihn zu gewissen Zwecken erfunden oder erschaffen, und wenn es notwendig wurde, daß Dr. Rauschmann ein Lebenszeichen gab, so lieh ihm Professor Born die Gestalt.


  Mit anderen Worten: Dr. Rauschmann war eine zweite Existenz Borns, der Professor hielt es aus gewissen Gründen, wobei auch persönlicher Ehrgeiz mitspielte, für gut, daß ein Dr. Rauschmann existiere. Dieser führte für ihn eine Existenz, die unter bestimmten Umständen recht energische Willensäußerungen von sich geben konnte.


  Natürlich halfen dem Professor bei der Errichtung dieser zweiten Existenz die Gegebenheiten, zum Beispiel die nachbarliche Lage der beiden Grundstücke; die glaubwürdige Einsamkeit eines chemischen Forschers, der sich ganz ohne Assistenten und Laboranten behalf; die beiden Ausgänge, die nie von einer Person zugleich beobachtet werden konnten; die Tatsache, daß das Rauschmannsche Grundstück seit einigen Jahren laut Katastereintragung dem Professor gehörte und an »Dr. H. Rauschmann« nur verpachtet worden war.


  Aber es war anzunehmen, daß Dr. Born auch ohne diese günstigen Umstände die Existenz eines Chemikers Rauschmann etabliert hätte, – irgendwie anders und bestimmt sehr ähnlich, und wenn die günstigen Umstände zufällig gefehlt hätten, so darf man unbedenklich annehmen, daß Born sie sich geschaffen hätte.


  Wie die Dinge lagen, war alles aufs beste eingerichtet: es gab niemanden, der die Existenz des Dr. Rauschmann angezweifelt hätte, obwohl ihn eigentlich niemand von Angesicht zu Angesicht gesehen oder anders als telephonisch mit ihm gesprochen hatte. Da der Chemiker Rauschmann all die kleinen Rechnungen, die ihm ins Haus geschickt wurden, prompt zu bezahlen pflegte, war es klar, daß es ihn gab. 


  Wer zahlt, lebt auch.


  Es läßt sich also nicht leugnen: Professor Born führte ein heimliches Leben, das er vor allen Menschen, selbst den ihm zunächst Stehenden, verborgen hielt. Es hatte fast als ein Scherz begonnen, ein Scherz gegen sich selber. Dieser, in seinem Fach über die Grenzen des Landes berühmte Mann, dem die Wissenschaft unserer Zeit neue Befruchtungen verdankte, dessen Name neben den historischen Namen der Fachgelehrten erschien, wenn von psychiatrischen Dingen gesprochen der darüber verhandelt wurde, übte einen zweiten Beruf aus, und für diesen Beruf trug er einen anderen Namen.


  Seine gelegentliche Tätigkeit für die Polizei hatte es mit sich gebracht, daß er sich ab und zu mit chemischen Problemen befassen mußte. Gifte spielen im kriminellen Leben eine bedeutende Rolle.


  Born hatte sich, zunächst nur von gegebenen Stellen aus, wie sie von Gerichtschemikern behandelt wurden, mit der neuen Wissenschaft beschäftigt, und zwar lediglich in einer nach nichts zielenden liebhaberischen Spielerei… bis er, von plötzlich auftauchenden Möglichkeiten der Forschung verlockt, sich diesem Weg besessen und mit ganzer Hingabe überließ.


  Als Psychiater hatte er sich stets mit dem Dunkel in fremden Gemütern zu befassen, Unwägbares zu behandeln. Als Chemiker aber hatte er in Versuchen und Erfolgen eine durchsichtige und sehr konkrete Tätigkeit.


  Da überkam ihn in dem Maße, wie er der neuen Betätigung immer tiefer verfiel und neue Erfolge erzielte, die Begierde, mit den Menschen zu spielen und ihnen, die ihn mit Ehren für seine Leistungen als Psychiater auszeichneten, in einer zweiten Identität, von der sie nichts wußten, dieselbe Anerkennung abzuringen.


  Er erschuf aus sich selbst einen zweiten Menschen und stellte ihn, getrennt von seiner ursprünglichen Erscheinung, als ein neues Wesen in das Bewußtsein der Öffentlichkeit. 


  Doch die innerste Anregung hierzu kam nicht aus Spielsucht und nicht aus Ruhmgier. In der Namenlosigkeit und Vereinsamung seines Laboratoriums trat bei ihm etwas in Erscheinung, was in ihm früher schon gewaltet hatte. War er nämlich damals an einem tiefen Wasser vorbeigegangen, so hatte ihn jedesmal der kaum abweisbare Drang befallen, in einer widervernünftig erscheinenden Handlung Geldstücke hineinzuwerfen.


  Oder war das Wasser halb zugefroren, so lockte ihn eine dunkle Macht, das Eis zu betreten und sich bis an den blattdünnen Rand zu schieben.


  Als er später versuchte, die Wesensart dieser seelischen Erscheinungen zu erkennen, kam er auf den Glauben an einen Zusammenhang mit dem Begriff des Opfers… Er wollte der Tiefe opfern, Sachopfer oder sich selbst, und dann nannte er die Erscheinung: Das Spiel mit der Tiefe.


  
    *    *    *
  


  Nicht rechts noch links blickend, wie auf einer Flucht, eilte Born durch die Gärten und verließ sie durch die hintere Tür. Er trat in den Hof der früheren Fabrik, durchquerte ihn überhastig und verschwand hinter der Tür mit dem Schild, worauf »Dr. Rauschmann« stand. Ein kurzes Flurstück endete an einer Tür, die er aufschloß.


  Nun war er in einem großen, mit chemischen Apparaten und Retorten, Flaschen und Gläsern gefüllten Raum. Die Mappe warf er auf einen Tisch, riß sie auf und zog ein Bündel handgroßer Blätter heraus.


  Er fühlte ein Erzittern im Gelenk der Hand, die die Papiere hielt. Er beruhigte es, indem er mit der anderen Hand das Gelenk umspannte. Das Bündel legte er auf den Tisch und ließ sich auf dem Sessel nieder. Auf dem Deckel, der die Papiere enthielt, las er stumm die mit flüchtigen Buchstaben hingeworfene Schrift:


  TESTAMENT DES DR. MABUSE. 


  Ein Mensch, dessen Lebensaufgabe es ist, dem Geheimnis der seelischen Funktionen seiner Mitmenschen nachzuspüren, hat zu einem Verbrecher von der Wesensart Mabuses ein ganz besonderes Verhältnis.


  Born hatte eine Zeitlang die Widerstandskraft seines Patienten unterschätzt und daran gezweifelt, ob die Wiederherstellung so weit gelingen könnte, daß der Kranke wenigstens ein Dasein im Bett zu führen vermöchte.


  In dieser Zeit der Ungewißheit hatte Professor Born einem jungen Bildhauer den Auftrag gegeben, eine Büste des Verbrechers herzustellen. Der Künstler hatte sich an das Überdimensionale, das auch Mabuses äußere Erscheinung kennzeichnete, verloren und ein Werk von einer gleichermaßen bedeutenden wie abstoßenden Kraft geschaffen. Er hatte aus Ton den riesenhaft-quadratischen Schädel nachgebildet, und es schien, als hätte er dem Kopf geradezu Leben verliehen, eine Seele des Bösen, wie sie einmal hinter dieser Stirn gewesen war, des Schädels, der nur noch leerer Behälter zu sein schien.


  Born hatte das Werk, als es fertig war, gleich an sich genommen. Seitdem hatte niemand mehr die Büste gesehen.


  Aber mit dem gelähmten Verbrecher war eine Wandlung vor sich gegangen. Fünf Jahre hatte er in seinem Bett gelegen, ohne ein Zeichen zu geben, daß in seinem Hirn auch nur Spuren einer Betätigungsmöglichkeit erhalten geblieben wären.


  Fast wie auf einen geheimen inneren Befehl wurde es mit einemmal anders, und in den Papieren, die zwischen dem Deckel lagen, worauf Testament des Dr. Mabuse stand, waren die Zeichen dieser Änderung enthalten. Sie waren das Merkwürdigste, das Erregendste und Unbegreiflichste, was dem Professor während seiner langen und erfahrungsreichen Tätigkeit in seiner Anstalt begegnet war.


  Obwohl alles, was auf diesen Blättern stand, Ausfluß des Wahnsinns war und Äußerung eines Menschen, mit dem Born nie einen Gedanken getauscht hatte, mußte er sich eingestehen,  daß die schriftlichen Bekundungen Mabuses ihn, Born, in der Tiefe seiner Vorstellungswelt aufwühlten.


  Wenn er sich diese geheimnisvolle Tatsache vergegenwärtigte, verspürte er einen heftigen Schauer. Es gab Augenblicke, wo Dr. Born eher die Empfindung hatte, er sei ein Patient, statt ein Meister seiner Fachwissenschaft.


  Es hatte unvermittelt damit begonnen, daß Mabuse mit dem speichelgenäßten Finger, mit dem Daumennagel, schließlich mit Blut aus einer Wunde, die er sich mit einem Biß beigebracht hatte, an die Wand oder auf die Bettücher zeichnete. Was er zeichnete, war unerklärlich.


  Der Wärter hatte Born auf die plötzlich beginnende Tätigkeit des kranken Hirns sofort aufmerksam gemacht, und Born verbrachte von da an Tage am Bett Mabuses. Der Kranke schien Borns Anwesenheit nicht zu merken. Er stierte nur auf seine eigenen Finger, die sich zu schreiben bemühten.


  Da kam Born auf den Gedanken, ihm Bleistift und Papier in die Hand zu geben. Und nun beschrieb Mabuse Tag für Tag diese Blätter.


  Aus dem bis dahin öden und zerstört geglaubten Gehirn strömten ununterbrochen Ideen neuer Verbrechen, wurden auf diesen Blättern festgehalten. Alles war vernichtet in diesem Schädel, nur ein Trieb war noch da, die Menschheit mit Verbrechen zu unterjochen.


  Jedes Verbrechen hatte seine Nummer, und Nummer fügte sich an Nummer. War auf einem Blatt ein Verbrechen zu Ende dargestellt, so beachtete es der Kranke nicht mehr. Er ließ es sofort liegen. Es fiel vom Bett zu Boden und schien für ihn nicht mehr vorhanden zu sein.


  In seiner leidenschaftlichen Einbildungskraft stellte Born sich vor, wie die Genugtuung über den sich immer mehr steigernden Machtrausch hinter dieser grauen, kahlen, großen Stirn den Wunsch hervorrief, diese Verbrechen alle zu realisieren. Born hatte die Blätter in der Mappe gesammelt, die jetzt vor ihm lag und die er langsam aufzublättern begann. 


  Die Schrift begann mit Beschreibungen von Anschlägen gegen das Geld, als gegen die Urnotwendigkeit zur Existenz und zur Sicherheit des Daseins einer kapitalistisch funktionierenden Zeit. Attentate gegen das Geld mußten die ersten Unsicherheiten in das Zusammenleben der Menschen bringen, die ersten Ängste.


  Diese Beschreibung stand hier, in dem Testament, unter Nr. 12. Die ersten elf der aufgezeichneten Anschläge richteten sich gegen den Besitz von Sachwerten. Diese Nummer zwölf eröffnete die Gruppe der Attentate, die gegen Sicherheit und Freiheit des Lebens der Menschen gingen.


  Born kannte jeden Satz dieser Schrift auswendig. Denn die Beschäftigung mit ihr war der hauptsächliche Inhalt seiner letzten Jahre. Die einzige Tochter, die er hatte, liebte er zärtlich. Früher stahl er sich manchmal eine halbe Stunde, um von seinen Kranken weg zu Helli zu laufen. Er fühlte sich einsam, schon viele Jahre, seit dem Tode seiner Frau.


  Aber seitdem Mabuse diese Papiere Blatt für Blatt von seinem Bett fallen ließ, gehörte alle Zeit, die er sich von seiner allgemeinen Beschäftigung erübrigte, dieser Schrift, die er Testament des Dr. Mabuse nannte.


  Zugleich wurden auch seine Besuche im verheimlichten chemischen Laboratorium regelmäßiger und ausdauernder.


  Das geschah in einem Maße, daß er, gewohnt, den geheimen Dingen des Innern nachzuspüren, an mystisch anmutende, verborgen bleibende Zusammenhänge zwischen der Schrift und seinem zweiten Dasein glauben mußte. Bisweilen zweifelte er ernstlich daran, daß er diese zweite Existenz aus eigenem freiem Willen führe.


  Born las weiter: »Nr. 13. Politische Wahlen sind zu benützen, da in Zeiten politischer Hochspannung die Menschen besonders reizbar gegenüber Andersgläubigen sind. Scheinbar bedeutungslos, sinnlos. Erzielt aber Erschütterung des öffentlichen Lebens, wenn Wahlgang etwa durch Entfernung der abgegebenen Stimmzettel an verschiedenen Orten ungültig  gemacht wird… gegenseitige Verdächtigung, Anschuldigung derer, die sich im Erfolg wähnen, gegen die anderen. Gift absondernde Reibungen, lang hinebbende Wirkung. Verätzen des Anstandsgefühls im politischen Kampf… der Erfolg für mich: Menschen durch die Hetze gegeneinander zermürbt. Zustand der Unachtsamkeit gegen alle anderen Dinge, gegenseitige Beschuldigung bei Verbrechen… Ich springe sie dann unvermutet und ungehindert an.«


  Das Unheimlichste an den zerstörerischen Anleitungen Mabuses war, daß niemals auch nur ein einziges Blatt außerhalb der Klinik geriet – und daß gelegentlich trotzdem Verbrechen begangen wurden, die genau dem Mabuseschen Entwurf entsprachen. Es war nicht zu erklären, höchstens als »Zufall«, und der ist nie eine gute Erklärung.


  Born vermochte nicht mehr weiterzulesen. Er mußte an die Luft, wollte sich im Park der Anstalt ergehen. Dort traf er aber auf einen Trupp harmloser Kranker, die ihn mit Lachen, Zurufen, Klagen und Fragen belästigten. Er ging auf die Straße. Ein großer Lastwagen fuhr eben langsam an ihm vorbei. Er war gespickt mit Fahnen, verklebt mit Plakaten: Wählt… wählt… las er überall an dem Auto. Er fühlte sich wie von einer unsichtbaren Hand berührt, ging weiter. Ein Wahllokal war in einer Schule… Wählen! Wählen! las er überall. Und überall stand geschrieben oder wurde geschrien: »Wählt! Wählt!«


  Dr. Born eilte durch die Straßen.


  Man schrieb das Jahr 1931. Die politische und wirtschaftliche Unsicherheit des allgemeinen Lebens steigerte sich von Tag zu Tag. Das gewaltige Heer der Arbeitslosen wuchs ständig. Es bedurfte nur der Lunte, um die angehäuften Zündstoffe zur Explosion zu bringen, das Chaos zu schaffen, das einem großen Verbrecher Möglichkeiten über Möglichkeiten bot.


  Ein Mabuse hätte diese Lunte legen können, für ihn wäre die heutige Zeit fast günstiger, als es die vor zehn Jahren gewesen war. Aber Dr. Mabuse war so gut wie tot. Dr. Born wiederholte sich diesen Satz immer wieder. 


  Kurz darauf trat er wieder in das Laboratorium ein, auf dessen Tür das Namensschild des Dr. Rauschmann befestigt war. Er war erstaunt, daß er sich wieder vor dieser Tür befand, denn es war nicht seine Absicht gewesen, in das Laboratorium zu gehen.


  Im Arbeitsraum begann er hin und her zu schreiten, ruhelos. Aus einer verkrampften Spannung seines Innern löste sich eine Schicht und bildete eine neue Wesenhaftigkeit in ihm.


  Und plötzlich geschah es, daß er im wachen Zustand gewahrte, wie sich neben ihm, wie in einem Traum, ein zweiter Mensch bewegte, der alle seine Schritte ihm nachmachte, der dieselben Züge hatte wie er, dieselbe Erscheinung…


  Mit wehrlosem und unendlichem Staunen sah er dieses zweite an ihn gefesselte Wesen, das er war und nicht war, Handlungen vollziehen, in die er keinen Einblick und über die er keine Macht hatte.


  Er verstand es nicht. Er war ein berühmter Psychiater, wußte alles, was über Persönlichkeitsspaltung und Dämmerzustände gewußt werden konnte. Aber so etwas gab es doch nur bei Kranken, bei Patienten? Wieso denn jetzt bei ihm, dem Arzt. Er war nicht krank, er war körperlich, geistig und seelisch kerngesund. Es blieb rätselhaft.


  Während Born, in sein Laboratorium eingeschlossen, dies erlebte, trat Kent von der Straße her rasch in das Vorhaus, zu dem das Lagergebäude gehörte. Dieses Vorhaus war ein altes vergrautes Gebäude, das einmal eine Kartonagenfabrik enthalten hatte. Firmennamen waren noch an der Fassade in großen schwarzen Buchstaben auf weißem Untergrund erhalten. Sie bröckelten ab. Über den Fensterscheiben lag eine dicke Staubschicht, die das Glas undurchsichtig machte. Die Fenster des Erdgeschosses waren mit eisernen Läden verschlossen.


  Der junge Mann stieg die Treppe hinan. Auf jedem Stockwerk traten, wenn er an der Tür vorbeiging, Männer heraus, sagten: Guten Tag, Kent! und schlossen sich ihm an.


  Als sie oben an einer eisernen Tür ankamen, wo die Treppe endete, mochten sie zu zwölf bis fünfzehn sein, jemand schloß  die Tür auf, man trat in einen langen rechteckigen Doppelraum. Er hatte keine Fenster und war in der Mitte durch eine Schiebetür geteilt. Diese war nicht ganz zugezogen, und in diesem Spalt, in einem düsteren Licht, dessen Quelle man nicht sah, konnte man die Gestalt eines sitzenden Mannes wahrnehmen. Man erblickte die Umrisse eines kahlen Kopfes.


  Doch gerade, als die Männer um Kent in den Raum eintraten, verlosch die Lichtquelle hinter der Schiebetür und eine grelle elektrische Lampe erhellte den Teil des Raumes, wo sich die Eingetretenen scheu und stumm zusammenscharten.


  In demselben Augenblick sprach auch schon der Mann jenseits der Tür. Er sprach leise mit einer sonderbar zitternden und zugleich harten und metallischen Stimme, der alles Menschliche genommen schien, die keinen Widerspruch duldete: »Die neuen Hundertmarkscheine sind auf dieselbe Weise in Verkehr zu bringen, wie ich das für die Fünfziger befahl. Morgen sind meine auswärtigen Agenten zu verständigen.« Nach einer kurzen Pause fuhr die Stimme fort: »Jemand hat sich in mein Geheimnis eingeschlichen. Er ist unschädlich gemacht. Die Mitglieder, durch deren Schuld es ihm ermöglicht wurde, habe ich bestrafen lassen…« Wieder eine kurze Pause, dann sprach die Stimme weiter: »Heute sind Wahlen. Ihr habt sofort einen Anschlag gegen die Abstimmungslokale zu organisieren. Die Abzählung der Stimmzettel muß unmöglich gemacht werden. Es genügt, daß dies in den sechs Lokalen vorgenommen wird, denen die größte Anzahl von Stimmberechtigten zugewiesen ist. Aber in diesen Lokalen muß es überall zu gleicher Zeit und auf einen Schlag geschehen. Der Wahlakt schließt um sechs Uhr. Um fünf Uhr fünfzig muß mein Befehl überall ausgeführt sein. Schluß!«


  Die Tür wurde zugeschoben.


  Nach einer Weile, während der sich alle stumm verhalten hatten, sagte eine Stimme zwischen den Versammelten: »Er ist fort!«


  »Wie machen wir's?« fragte dann jemand.


  Einige sprachen leise durcheinander. Eine Stimme drang  heraus: »Was hat das für einen Sinn? Man riskiert seine Haut für einen Zettel Papier, auf dem einige Namen aufgedruckt sind, die uns einen Dreck angehen. Mit den Hundertern ist's etwas anderes. Quatsch! Gar keinen Sinn hat das mit diesen Stimmzetteln!«


  Aber einer verwies ihn: »Mit Mabuse hat alles einen Sinn!«


  »Halt's Maul!« sagte Kent ungeduldig. »Wir verteilen uns zu zwei und zwei. Man muß es mit Autos machen!«


  Er zog eine Zeitung heraus.


  »Da stehen die Wahllokale und bei jedem die Zahl der dazugehörigen Stimmberechtigten. Wie für uns gedruckt! Also, Herr Nickel und ich nehmen das Lokal in der Nordenstraße, Runkel und Augenflaps die Albertschule…«


  Er verteilte die Rollen. Als er damit fertig war, erklärte er: »Wir haben unsere Erfahrungen mit den Arbeitslosen, auch wenn sie nicht zu uns gehören. Ihr wißt, unter ihnen sind immer ein paar bereit, wenn es zum Zuschlagen geht, und je zahlreicher sie auftreten, um so mehr Aussicht hat der einzelne, durchzuwischen, wenn die Polizei irgendwo zugreifen sollte. So, und jetzt werden wir für jede Gruppe die notwendigen Maßnahmen einzeln durchsprechen.«


  Als die Männer sich nach einer guten Stunde anschickten, einzeln oder in kleinen Gruppen den Raum zu verlassen, hielt Kent einen von ihnen an. Der Mann trug Uniform, war Gefangenenwärter in Plötzensee.


  »Faulebaum«, sagte Kent, »einen Augenblick! Du machst nicht mit.«


  »Ich habe aber Urlaub!« entgegnete der andere. »Ich ziehe Zivil an!«


  »Du gehst in die Zimmerstraße und hältst dich am Telefon bereit, du bist wertvoller in Plötzensee. Wenn es für den einen oder anderen von uns schief geht, kannst du in deiner Stellung im Gefängnis mehr leisten als in den Wahllokalen… Ihr!« wandte sich Kent nun wieder an die übrigen, »…wenn es bei einem schief geht – Anruf Friedrichstraße 234 432.« 


  IV


  Kriminalkommissar Lohmann kam Punkt acht Uhr in sein Zimmer, wo sein Kollege Arndt auf ihn wartete.


  »Ich habe einen gewissen Kent herbestellt«, sagte er. »Ich möchte mir den Mann mal anschauen. Er hängt vielleicht irgendwie mit dem Überfall auf unseren Hoffmeister zusammen. Sie wissen, daß Hoffmeister in einem etwas obskuren Hotel abgestiegen war, vermutlich, weil er jemandem auf der Spur war. Dort geschah dann das Unglück. Ich habe nun selbst in seiner Wohnung nachgesehen, ob sich dort nicht Anhaltspunkte finden ließen, die uns in dieser dunklen Geschichte weiterhelfen. Tatsächlich fand ich einige Notizen über die Geschehnisse in der Spielbank.


  Etwas anderes von Bedeutung als der Name Kent war aber nicht herauszulesen. Ich habe gleich nachschauen lassen. Dieser Kent ist hier tatsächlich gemeldet.«


  Er unterbrach sich und gab telefonisch die Anweisung, den Akt Kent herauszugeben.


  »Wenn der Mann wirklich etwas mit dem Attentat auf Hoffmeister zu tun hat, das doch sicher auf Vorgänge in der Spielbank zurückgreift, warum tritt er dann dort unter seinem richtigen Namen auf. Das versteh' ich nicht. Es ist doch nicht üblich.«


  »Nichts Neues in der Wahlgeschichte?« fragte Lohmann nach einer Pause.


  »Die Nummern der Autos waren gefälscht. Und über das Aussehen der Wahlstörer gehen die Angaben so auseinander und sind so unbestimmt, daß sie ebensogut auf Sie und mich, wie auf unseren Chef passen könnten.«


  »Olle Kamellen!« antwortete Lohmann. Er zündete sich die Zigarre umständlich an. »Es wird ein bißchen viel, lieber Kollege. So auf einmal ein bißchen viel. Da ist in der Nacht noch ein  Bericht von einem ausländischen Agenten gekommen, aus dem Balkan. Eine internationale Bande wolle sich in Berlin etablieren, nachdem ihr der Boden in ihrer Heimat zu heiß geworden ist. Was sie hier vorhat, weiß er nicht. Wer die Mitglieder dieser Bande sind? Vielleicht bekannte Größen? Weiß er nicht, nächstens wird man uns wohl mobil machen gegen Anschlaggelüste der Wolken auf das Polizeipräsidium. Wir müssen eine fliegende Stratosphärenpolizei einrichten.


  Ich frage Sie: Ist ein Sinn hinter diesem Anschlag auf die Wahlurnen?«


  »Kann ich mir ziemlich klar vorstellen«, antwortete Arndt.


  »Bitte!« sagte Lohmann gereizt.


  »Eine Partei, die sich unterliegen sah, gegen eine, die mehr Aussichten hatte!«


  »Aber das wäre ja nur eine Verzögerung. Und dazu eine Dummheit. Das würde doch nur bewirken, daß die Partei, gegen die der Anschlag gegangen wäre, sich noch heftiger durchzusetzen versuchte. Herr Kollege, ich glaube, wir können unsere Wohnung kündigen und uns für einige Jahre auf einen idyllischen Aufenthalt im Spreewald oder hinter der Oder vorbereiten. Mich wundert es, daß der Herr Polizeipräsident uns noch keine Audienz gewährt hat.«


  Ein Beamter trat ein: »Hier ist der Akt Kent.«


  Lohmann las laut vor: »Kent, Günther – etc. Früherer Angestellter bei der Bank etc., Veruntreuungen, zwei Jahre Gefängnis, seitdem nicht rückfällig, Adresse – na ja! Aber nun: hat seit Entlassung keine Beschäftigung. Trotzdem führt er ein ordentliches Leben, schuldenfrei, wurde einmal gesehen, wie er eine kleine Limousine steuerte. Beobachtungen ohne Ergebnis.«


  Als Lohmann das gelesen hatte, brachte ein Beamter Kent herein.


  »Herr Kent, guten Tag«, begrüßte ihn Lohmann. »Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Kent antwortete kurz und nicht besonders freundlich: »Was wollen Sie?« 


  Lohmann lächelte ihn ein wenig an: »Ein Geschäft mit Ihnen machen!« sagte er dann rasch und liebenswürdig.


  »Ich weiß nicht, wie die Geschäfte aussehen, die die Polizei macht«, antwortete Kent.


  »Das ließe sich bei Gelegenheit zeigen.«


  Kent war nicht freundlicher, als er sagte: »Sparen Sie Ihre Redensarten. Was wollen Sie von mir? Meine Zeit ist knapp.«


  Da fiel Lohmann rasch ein: »Was für eine Beschäftigung üben Sie denn aus, die Ihre Zeit plötzlich so wertvoll macht. Sie sind sehr elegant, Herr Kent. Wenn man das Wort englisch ausspräche, reimte es sich auf Ihren Namen. Man ist fast versucht, Sie um die Adresse Ihres Schneiders zu bitten.«


  Kent antwortete zornig: »Mein Anzug ist bezahlt.«


  Lohmann bemerkte nebensächlich, aber mit einem leichten Unterton: »Wir sind unterrichtet, daß Sie keine Schulden haben. Ja, das ist eine der Ursachen, die uns so viel Sympathie für Sie einflößten, daß wir Sie um Ihren Besuch baten.«


  »Lassen Sie das Gerede!« entgegnete Kent. »Was soll ich hier?«


  Aber Lohmann nahm mit Ruhe den Akt auf, der vor ihm lag, und sagte: »Wir haben hier in Ihrem Akt eine Mitteilung, daß Sie wegen Veruntreuung zwei Jahre gesessen haben. Seitdem Sie entlassen wurden, arbeiten Sie nicht mehr. Wollen Sie mit Hinblick auf diese Tatsache sich nicht etwas freundlicher gegen uns verhalten?«


  Kent entgegnete mit finsteren Augen: »Ich habe meine Strafe abgesessen. Damit ist mein Vergehen getilgt!«


  »Aber nicht unser Interesse an Ihnen. Sie sind ohne Arbeit, ohne Einkommen, seitdem Sie…«


  Jetzt schrie Kent: »Ja! Seitdem nach dem Gesetz, das auch Sie zu beachten haben, mein Vergehen gesühnt ist, stellt mich niemand an, weist mich jedermann ab, zwingt man mich… zwingt man mich…«


  »Das zu tun, wovon Sie leben«, fiel Lohmann ein. »Darauf wollte ich ja kommen, auf dem Umweg, daß ich Ihnen ein  Geschäft vorschlug. Sagen Sie, ist Ihnen in der vielen freien Zeit, in der Sie Ihren eleganten Anzug spazierenführen, nicht vielleicht ein Mann begegnet, der Hoffmeister heißt?«


  Kent machte finstere Augen. Die Nennung des Namens schien ihn nicht zu erschrecken. »Niemand ist mir begegnet. Ich will niemandem begegnen. Ich will kein Geschäft mit Ihnen machen. Ich will etwas zum Arbeiten haben. Wenn Sie mir das nicht geben können, war es überflüssig, daß Sie mich herriefen. Ist es denn so schwer, sich auszumalen, wie einem Menschen zumute ist, der seine Zukunft nur als graues Elend vor sich sieht?


  Es ist unter normalen Umständen schon fast unmöglich, eine Arbeit zu finden. Nun erst für mich. Es bleiben mir nicht mehr viele Wege. Vielleicht werden Sie diesen Satz als Schuldbekenntnis aufnehmen. Von mir aus, bitte. Ich muß sehen, wie ich durchkomme. Sie können nur klug reden, aber eine vernünftige Arbeit haben Sie auch nicht für mich.«


  Lohmann schaute ihn lauernd und ein wenig spöttisch an. »Ich weiß nicht, ob die Arbeit, die wir Ihnen geben könnten, Ihnen auch paßt. Was wollen Sie denn für eine Arbeit?«


  »Straßen kehren… einerlei… nur Arbeit… Plakatkleben… Plakate mit Ihren Steckbriefen meinetwegen… Belohnung fünfhundert Mark… fünftausend Mark… Plakate… kleben…«


  Lohmann sagte kurz: »Sie sind aufgeregt. Wir werden diesmal nicht einig. Sie können gehen. Guten Tag. Oder ist Ihnen lieber: auf Wiedersehen?«


  Kent hörte nicht zu. Er war von seinem Zorn wie hingeweht. Er schrie nochmals: »Plakate kleben!«… Ein Beamter begleitete ihn dann hinaus.


  Lohmann wiegte den Kopf: »Ich habe einen Fehler gemacht, Arndt. Wir hätten den Mann zunächst in aller Ruhe beobachten sollen. Aber ich dachte, wir könnten das, was wir wissen wollen, auch durch ein Verhör erfahren. Ich habe mich geirrt. Nun ist unser Schauspieler gewarnt. Sein letztes Geschrei war  geschauspielert, wenn es ihm auch mit der ehrlichen Arbeit ernst sein mag.


  Was machen wir nun mit ihm? Die beste Beobachtung wird jetzt nicht mehr viel feststellen können. Aber zweifellos besteht Verdunkelungsgefahr. Wir werden ihn festsetzen.«


  Arndt schüttelte ernst den Kopf. »Das geht nicht, Lohmann. Woraufhin denn?«


  »Das ist doch einfach. Auf Grund von Hoffmeisters Angaben ist Herr Günther Kent verdächtig, in dem Spielklub in der Bendixstraße Falschgeld in Verkehr gebracht zu haben.«


  »Das können Sie nie beweisen, Lohmann.«


  »Wahrscheinlich nicht. Dann muß ich ihn eben in ein paar Tagen wieder laufen lassen. Außerdem wird ja Hoffmeister hoffentlich bald so weit hergestellt sein, daß er uns über diesen Kent noch ein bißchen mehr sagen kann.«


  Arndt war immer noch nicht zufrieden. »Haben Sie auch daran gedacht«, fragte er, »daß bei uns alle Hafträume überbelegt sind? Wohin wollen Sie Kent stecken, wenn Sie ihn festgenommen haben?«


  »Das findet sich dann schon«, entgegnete Lohmann lächelnd. »Schlimmstenfalls schicke ich ihn nach Plötzensee, da ist immer Platz für Untersuchungsgefangene.«


  »Wie Sie meinen, Lohmann. Auf Ihre Verantwortung.«


  »Natürlich. Und ich möchte Sie gleich mit der Festnahme beauftragen, Arndt. Aber verhaften Sie ihn erst, wenn er wieder in seinem Zimmer ist. Und dann halten Sie gleich in seiner Gegenwart eine kleine Haussuchung, vielleicht finden Sie was.«


  Und Lohmann griff, ohne weitere Einwände abzuwarten, schnell zum Telefonhörer, um den Haussuchungsbefehl zu beantragen. Arndt sagte kein Wort mehr, er dachte höchstens, daß Lohmann allen Beteiligten die Scherereien erspart hätte, wenn er den jungen Kent gleich vorhin, nach der Vernehmung, dabehalten hätte. Kein Wort hatte er da gesagt vom Spielklub und von den falschen Fünfzigmarkscheinen. 


  
    *    *    *
  


  Ein kleiner Mann, der rothaarig war, aber sonst keine besonderen Kennzeichen hatte, stand abends gegen elf Uhr vor einer Litfaßsäule am Anhalter Bahnhof und besah sich aufmerksam das große Plakat:


  DIE LARA TANZT!


  Besonders genau sah er sich das Bild der berühmten Tänzerin an. Dann schaute er auf seine Armbanduhr, fand, daß er noch ziemlich viel Zeit hatte, und bummelte ein ganzes Stück die Stresemannstraße hinunter und wieder zum Bahnhof zurück.


  Er betrachtete noch einmal das Bild der Lara, schnitt ihm eine Grimasse und ging langsam in den Bahnhof hinein. Er durchmusterte die Halle, bevor er die Treppe hinanstieg, die zu den Bahnsteigen führte und auf deren obersten Stufen jeder Ankommende einige Augenblicke lang für die ganze Halle sichtbar wurde.


  Als der Zug ankam, entstieg einem Wagen, an dessen Schild »Bukarest« stand, eine hochblonde Frau, die auffallend aussah, reizvoll und sehr einfach gekleidet war.


  Der Rothaarige trat einen Schritt auf sie zu, aber er gewahrte, daß sie ihm einen mahnenden Blick zuwarf, und zugleich trat ein behäbiger Herr in einem Pelz zwischen die Frau und ihn.


  »Frau Lara!« rief der Herr im Pelz. »Gut gereist? Berlin wartet ungeduldig auf Ihre hähä… Ihre Beine. Das will sagen: Ihre Kunst!«


  Es gab eine kurze Aussprache zwischen den beiden, aus der der Rothaarige hörte, daß der Herr der Agent war, der die Abende der Lara in der Scala zustande gebracht hatte. Das eifrige Sprechen des Herrn und die am Ausgang zusammendrängende Menge verschafften dem Roten die Gelegenheit, der Dame unbeobachtet einen eng zusammengefalteten Zettel hinzuschieben.


  Der Herr kümmerte sich in der Gepäckhalle um die Koffer  der Lara, und diese benützte die Gelegenheit, den Zettel zu öffnen.


  Sie las darauf: Fräulein Helli Born, Tochter des Professors Born. Wohlfahrtsamt Nord. Und einen Straßennamen mit einer Hausnummer.


  
    *    *    *
  


  Am nächsten Vormittag ging Helli Born, den hellen Filzhut mit der breiten Krempe in der Hand schwingend, vom Saatwinkler Damm in Plötzensee auf den Westhafen zu. Sie trug einen hellen Mantel über dem grauen Straßenkostüm, und alles war aufs einfachste und doch vollkommen geschneidert; für erfahrene Augen eine gewollte und teuer wirkende Schlichtheit. Es war, trotz der winterlichen Jahreszeit, ein heller sonniger Tag mit etwas Frühlingsstimmung; Helli ging schnell und beschwingt, tief die klare Luft der nahen Felder einatmend.


  Dennoch wirkte ihr Gesicht ernst und besorgt, als sie jetzt den Weg am Strafgefängnis entlangging. Im stillen machte sie sich Gedanken, die vollauf den Ernst rechtfertigten, der ihre Augen anfüllte. Sie war nämlich in einem Hause gewesen, das sie im Auftrag des Wohlfahrtsamtes besucht hatte. Noch klangen ihr die bitteren Abschiedsworte der Arbeiterfrau nach: »Nee, Fräulein, was soll ick mit Ihre fünf Mark? Ick will keen Jeschenk, ick will Arbeet…«


  Helli Born schlug jetzt den Weg zum Bahnhof Beusselstraße ein; es war Samstag, und am Nachmittag hatte sie frei. Noch einmal wandte sie sich um. Mit scheuen Augen blickte sie gegen den Gefängniskomplex, der mit seinen Ziegelsteinmauern und den regelmäßig liegenden Fensterreihen sich düster aus dem Gelände erhob. An den Hunderten von Fenstern wehrten vorgebaute und nur nach oben offene Holzkästen den Menschen, die dahinter lebten, den Blick auf die Straße.


  Die war heute menschenleer. Aber das war sie fast immer, und Helli, die bereits mehrere Male diesen Weg gegangen war,  hatte dabei stets das Empfinden, als ob die Menschen diese Gegend mieden. Als ob sie sich vor der Atmosphäre des Unglücks und des Verbrechens fürchteten, die das Gefängnis schuf. Man ging dem Gebäude lieber aus dem Weg, weil man vielleicht einmal selbst, auch schuldlos, dahinein kommen könnte.


  Plötzlich blieben Hellis Blicke, die neugierig und furchtsam die Fassade absuchten, an einem Bild hängen, das ungewohnt an dieser stets öden, großen steinernen Hausmauer war, ungewohnt und noch mehr: erschreckend.


  Sie sah, wie einer der die Fenster verkleidenden Kästen, die den Gefangenen den Blick nur zum Himmel freiließen, aber den zur Straße verwehrten, sich mit ruckenden Bewegungen zur Seite schob, und wie in dem freiwerdenden Spalt ein Kopf erschien. Es war der Kopf eines blonden jungen Mannes, durch den Spalt hinausgereckt, daß Helli schon befürchtete, der Gefangene habe seinen Kopf so festgeklemmt, daß er ihn nicht mehr werde zurückziehen können.


  Ihre erste Regung war, dem fürchterlichen Bild zu entrinnen. Doch plötzlich hörte sie, daß von dem festgeklemmten Kopf eine Stimme kam: »Fräulein! Bitte, bitte, Fräulein!…«


  Das Eindringliche und Flehentliche in dem Ton ließ sie die Schritte anhalten. Auch ihr Herz stand still. Sie wandte, ohne es zu wollen, den Blick wieder hinauf. Da hörte sie von neuem die Stimme mit demselben geflüsterten Rufen und der gleichen Eindringlichkeit: »Bitte rufen Sie 234 432 an und sagen Sie meinem Freund, ich sei in Plötzensee!«


  Und mit gesteigerter Dringlichkeit, ja mit einem bettelnden, unheimlichen Flehen, fügte sie hinzu: »Bitte, bitte, Fräulein: 234… 432! Haben Sie verstanden? 234… 432…«


  Helli Born lief davon, überwältigt von dem Schrecken. Sie lief an dem Wasserbecken des Westhafens vorbei, die Seestraße weiter und huschte in den Bahnhof Beusselstraße hinein.


  Als sie hier, zwischen den Rudeln sich frei bewegender Menschen zur Ruhe kam, das Erlebte in sich einigermaßen zu ordnen  versuchte, faßte sie den Entschluß, in die Fernsprechzelle zu gehen. Es war ihre Pflicht, fand sie. Und außerdem hatte sie die Empfindung, den jungen Gefangenen schon irgendwo gesehen zu haben… vielleicht im Wohlfahrtsamt.


  Sie wählte 234 432. Ihre Finger zitterten an der Scheibe. Bebend nahm die Hand den Hörer, und Helli hörte mit klopfendem Herzen das Klingelzeichen. Mit einer unsicheren Stimme sprach sie, worum sie gebeten worden war.


  »Danke!« hörte sie eine Männerstimme kurz antworten. Sonst nichts. Auf der anderen Seite war gleich eingehängt worden.


  Den ganzen Weg bis nach Hause ging sie mit sich zu Rate, ob sie ihrem Vater das Erlebnis berichten sollte. Zunächst erschien ihr das als selbstverständlich. Aber mit der wachsenden Entfernung vom Ausgangspunkt des Erlebnisses wurde sie zusehends unentschlossener. Eine Regung begann in ihr Oberhand zu gewinnen, jeder Mensch besitze in seinem Innern so etwas wie eine Insel, die zu betreten niemandem gestattet sei.


  Durch einen Zufall, den sie nicht herbeigeführt hatte, war sie Zeugin der Not eines andern geworden. Einen Dritten mit diesen Dingen zu belasten, und sei es selbst der Mensch, dem sie näherstand als jedem anderen, war nicht statthaft, war ein Vergehen gegen das Gesetz in ihr. Sie hatte kein Recht dazu.


  Als sie zu Hause eintraf, war sie entschlossen, zu schweigen. Lange noch überlegte sie, wo sie den jungen Mann wohl gesehen haben könnte, doch sie fand keinen sicheren Anhalt. Übrigens bewies seine Haft nicht so ohne weiteres etwas gegen ihn; auch Unschuldige wurden manchmal eingesperrt.


  Am nächsten Tag, also an einem Sonntag, hatte sie wiederum ein Erlebnis. Es war noch aufwühlender als das gestrige, denn es war an dieses gebunden und hatte darüber hinaus noch die Eigenart, daß sie den Vorgang nicht verstand und seine Ursache nicht erkennen konnte.


  Unter der Leitung ihres Amtes fand ein Blumentag statt, an dem in den Straßen künstliche Margeriten und Veilchen zugunsten  eines Kinderspeisefonds verkauft wurden. Auch Helli Born beteiligte sich an dem Verkauf in den Straßen.


  Sie stand am Nachmittag am Eingang eines der großen Hotels im Zentrum der Stadt und bot aus einem Körbchen die kleinen Blumen an. Plötzlich sah sie, wie ein Mann, der schon an ihr vorbeigegangen war, sich rasch umdrehte und zurückkam, in die Tasche griff und eine Banknote herauszog.


  Zunächst erschrak sie vor der Plötzlichkeit des Vorgangs, nicht weniger aber auch vor der Höhe des Geldscheines, der ihr hingehalten wurde.


  Es war ein Hundertmarkschein.


  Im Gewoge der Menschen schaute sie sich kaum jeden Geber an. Doch dieser Geldschein bewog sie, die Augen zu erheben. Sie sah einen gutgekleideten dreißigjährigen Menschen von blondem Typ, hart und schlank gewachsen und mit einem langen, fettlosen und herben Gesicht. Und dann beobachtete Helli, wie sich die Züge dieses ausgelaugten Gesichts mit einemmal spannten. Ein Zucken ging durch die Augen, die freudlos unfreundlich und gequält dreinschauten. Dann verzerrte sich das Gesicht, und unvermittelt riß der Mann die Hand zurück, die den Schein hatte geben wollen.


  Überhastig drehte er sich um und lief davon, als wollte er fliehen. Er sprang in einen Omnibus hinein, der am nahen Halteplatz überfüllt gerade anfuhr.


  Und nun erst, da er zwischen den Menschen verschwunden war, die sich im Omnibus drängten, ward es Helli Born bewußt, daß es der Mann gewesen war, der sie gestern aus dem Gefängnis heraus angerufen hatte.


  Einer Regung folgend, die ihr Inneres bis ins tiefste verwirrte, entfernte sich Helli gleich von der Stelle, an der sie sich bisher aufgehalten hatte.


  Sie blieb erst stehen, als eine Litfaßsäule zwischen ihr und dem Ort lag, wo sich die Begebenheit vollzogen hatte. Sie schaute auf die bunten Plakate der Säule, abwesend und aufgescheucht. 


  Ihr war, als ob aus der Tiefe der Straße heraus die Augen des Mannes durch die Säule hindurch sie anschauten. Aus dem Ausdruck dieser gepeinigten und unliebenswürdigen Augen sprach die Not eines Herzens.


  Ein kleiner Schmerz blieb in Hellis Gemüt und verharrte um so hartnäckiger, als sie an der Begebenheit und ihren Zusammenhängen keinen Sinn erkennen konnte.


  Was hatte der Mann gewollt? Weshalb war er geflohen, als erschrecke er vor ihr?


  War er vor ihr geflohen? Wäre es möglich gewesen, daß er sie erkannt hätte?… Weshalb vor mir fliehen? fragte sie sich. Vor mir, die gestern sein Vertrauen hatte und es nicht betrog? War dieser Mann nicht etwa doch ein Übeltäter? Hatte sie sich für einen Verbrecher eingesetzt, der gestern noch, von der Umwelt abgeriegelt, im Gefängnis gesessen, vielleicht mit ihrer Hilfe daraus befreit worden und nun von neuem auf die Mitmenschen losgelassen war?…


  »Nun, mein liebes Fräulein, verkaufen Sie mir einige Ihrer Blumen?« hörte Helli plötzlich eine Stimme, die fremdländisch klang. Sie empfand einen raschen leisen Unwillen. Denn die fremde Stimme mischte sich unbefugt in die Vorgänge ein, die ihre Vorstellungswelt in so schmerzender Spannung hielten.


  Als sie aufblickte, sah sie eine junge, außergewöhnlich wirkende Frau vor sich stehen, die groß, von einer biegsamen Schlankheit war. Unter einem blauen Hütchen sah eine Haarsträhne hervor, so gelb wie Dotterblumen. Irgendwo, wenn auch vielleicht nur auf einem Bild, mußte sie, Helli, dieses Gesicht schon einmal gesehen haben.


  Helli hielt eilfertig ihren Korb hin.


  »Eine Margerite oder ein Veilchen, gnädige Frau?« fragte sie lächelnd.


  »Ich möchte Ihnen für Ihre Kinderspeisung dieses Geld geben – was für Blumen geben Sie mir dafür?«


  »Oh, gnädige Frau«, lachte Helli, »den ganzen Korb.« Denn die Dame hielt einen Hundertmarkschein hin. 


  In dem nächsten Augenblick aber überlief sie ein Schreck.


  Was geschah heute?


  Der Mann hatte auch einen Hundertmarkschein geben wollen.


  Das Mädchen glaubte, daß auch die Dame das Geld zurückziehen und fliehen würde.


  Aber der Hundertmarkschein wurde ihr gereicht. Helli fühlte das Papier ihre Finger berühren. Es war diesmal wahr. Sie hatte das Geld in ihrer Hand.


  Diese Tatsache führte sie zur vollen Wirklichkeit zurück. In der Freude über die große Spende wurde sie glücklich und liebenswürdig, und sie sagte der Dame, diese Summe reiche ja aus, ein paar Kinder wochenlang zu beköstigen, und sie schulde es der Behörde, der Leiterin des Unternehmens, nach dem Namen der Dame zu fragen, damit man ihr noch besonders danken könnte.


  »Meinen Namen?« sagte die schöne blonde Frau. Sie schaute an Helli vorbei in die Höhe und wies mit einer Bewegung des Kopfes über sie hinweg auf die Plakatsäule. »Da!« lächelte sie.


  Als Helli Born sich umdrehte und an der Litfaßsäule aufschaute, las sie:


  DIE LARA TANZT!


  Es war dasselbe Plakat, das sie neulich mit der Freundin gesehen hatte.


  Die Lara also! Die berühmte Tänzerin… Ja, jetzt erkannte Helli sie wieder. Wie nett und menschlich die Künstlerin war, und wie herzlich sie sprach! Es war richtig, daß die Lara nicht mehr ganz jung war, aber sie wirkte so interessant, daß sie es mit einem ganzen Rudel junger Schönheiten hätte aufnehmen können: die Männer hätten immer nur die Lara gesehen, die reife, von Geheimnis umwitterte Frau.


  Helli und die Tänzerin sprachen noch eine Weile miteinander. Helli machte ihr Komplimente und nannte sich glücklich, daß sie durch einen so schönen Zufall die Bekanntschaft der großen Tänzerin habe machen dürfen. 


  Liebenswürdig schloß sie: »Nun ist Ihre Spende das Doppelte wert, weil sie von einer so großen Künstlerin kommt.«


  »Danke schön«, antwortete die Lara. »Hätten Sie nichts dagegen, wenn ich Ihnen beim Blumenverkaufen helfe? Was meinen Sie?«


  »Aber das wäre doch zu anspruchsvoll, nein, gnädige Frau. Das darf ich nicht annehmen.«


  »Lalala!« machte die Tänzerin. »Geben Sie mir eine Handvoll ab. Kommen Sie näher zu dem Hotel. Das ist ein besserer Platz als diese Ecke.«


  Damit nahm sie mit einem lebhaften Griff das blaue Hütchen mit der schräg nach hinten geneigten Aigrette vom Kopf und füllte es mit Blumen. Das blonde Haar leuchtete wie eine große Sonnenblume zwischen den Menschen, mit denen sie weitergingen. Die Tänzerin lachte die Vorübergehenden an, und die kamen heran und kauften Blumen. Bald waren sie ausverkauft.


  Helli begann zu danken.


  »Aber nicht doch«, wehrte die Lara ab. »Schauen Sie, ich habe sichere Einkünfte trotz der schlechten Zeit, und es ist meine Pflicht, zu helfen. Was bedeuten die paar Mark, die ich Ihnen einnehmen helfe, neben der Größe der Not. Ich habe die Gewohnheit, in allen Städten, wo ich auftrete, einen Abend der Wohltätigkeit zu widmen, und da wir uns so gut vertragen, meine kleine süße Freundin, werden Sie mir sagen, an wen ich mich deswegen hier wenden soll. Und vor allem, wie Sie heißen.«


  »Helli Born«, sagte das Mädchen. »Mein Vater ist der Professor Born.«


  »Oh!« machte die Lara. »Der berühmte Psychiater. Fein! Das ist wundervoll. Auch Ihr Vater muß uns seinen Namen leihen. Wird er es tun?«


  »Sicher wird er's tun.«


  »Und was raten Sie mir? Wer soll alles organisieren? Vielleicht der Verein, der den Blumenverkauf heute betrieben hat.« 


  »O ja, natürlich!« rief Helli. »Es ist die Fürsorge, das Wohlfahrtsamt Nord. Meine Behörde. Ich bin da angestellt. Sie haben ein gutes Herz, aber trotzdem wissen Sie nicht, wieviel Not wir in unseren Büros und bei unseren Besuchen zu sehen bekommen.«


  »Dann schlage ich vor, wir nehmen ein Auto und fahren gleich zu Ihrer Behörde und bringen es in Ordnung.«


  »Die Frau Regierungsrätin wird Augen machen«, jubelte Helli.


  »Ihre Vorgesetzte ist eine Frau? Trägt sie eine Brille?«


  »Nein. Aber nein.«


  »Ein Reformkleid?«


  »Nicht im geringsten.«


  »Aber sie ist eine Vogelscheuche und ihre Zähne wackeln?«


  »Die sind so schön und schneeweiß, fast wie die Ihrigen, Frau Lara!«


  »Aber sie ist etwa neunzig Jahre alt und griesgrämig?«


  »Sie ist eine schöne Frau und sehr liebenswürdig, und wir verehren sie.«


  »Dann bin ich beruhigt, kleine Freundin. Und bereit, mit ihr den Fall zu besprechen. Kommen Sie!«


  Helli hatte das Erlebnis mit dem unbekannten Mann und dem Hundertmarkschein völlig vergessen.


  
    *    *    *
  


  Aber dieser unbekannte Mann, Günther Kent, hatte Helli nicht vergessen. Er hatte an dem jungen Mädchen, das die Blumen verkaufte, vorbeigehen wollen. Aber als er schon an ihr vorüber war, erkannte er sie auf einmal an dem Blick ihrer großen kinderhaften Augen. Er machte sofort halt, fingerte einen der gefälschten Scheine aus der Tasche, hielt ihn hin und sah nun voll in diese Augen. Eine Unberührtheit strahlten sie aus, die ihm wie etwas Sagenhaftes erschien.


  Er erschrak vor dem, was er tun wollte. Den Schein zerknitterte  er und steckte ihn wieder in die Tasche, er mußte fliehen. Er eilte zu dem Omnibus, der gerade an der nahen Haltestelle vorfuhr. Daß er das Mädchen, das er so sehr gesucht, hier und unter solchen Umständen gefunden hatte, erschütterte ihn aufs tiefste.


  Kent war durch Faulebaum aus dem Gefängnis befreit worden. Er war nicht glücklich. Seit einiger Zeit meldete sich immer bezwingender das Begehren, das Leben in der Verbrecherbande aufzugeben und in eine bessere Gesellschaft zurückzufinden. Aber die ersten zaghaften Versuche scheiterten. Die Nöte der Zeit… Arbeitslosigkeit…


  Jetzt hatte er wieder einmal die Luft des Gefängnisses gerochen. Er hatte es völlig verzweifelt verlassen und irrte, die Gefahr entdeckt zu werden mißachtend, mit sich ringend, durch die Stadt.


  In dieser Stimmung, aus Trotz und Auflehnung gemischt, hatte er der Sammlerin die gefälschte Banknote geben wollen und im letzten Augenblick in ihr das Mädchen erkannt, das er liebte und bewunderte und durch dessen telefonischen Anruf er befreit worden war. Das war die Entscheidung. Keinen Augenblick länger bei diesem Leben!


  Er suchte das nächstliegende Wohlfahrtsamt auf, um zu erfragen, ob man ihm nicht eine Beschäftigung verschaffen könnte. Er war bereit zu allem. Ja, er war bereit, die Bande auszuliefern… nur wieder ein ordentliches, klares, offenes Leben.


  Einmal wieder würdig werden, daß solche Augen einen anschauen, und daß man selber hineinschauen darf!


  Eine Qual zerwühlte ihn. Die Menschen wußten nichts von seinem Sturz aus ihrer Gesellschaft, als er damals verurteilt wurde. Er durfte die Wahrheit nicht sagen. Sie hatten ihn verstoßen, und er fand keinen anderen Weg, als den zu der Verbrecherbande. Die Menschen hatten es ihm leicht gemacht, bei ihr zu bleiben. Denn nie hatten sie ihm die Möglichkeit gegönnt, wieder zu einer anständigen Arbeit und dorthin zurückzugelangen, wo er sie verlassen hatte. Er hatte es oft versucht.  Immer wieder war er zurückgewiesen worden. Wie ein Gespenst verfolgte ihn sein Fehltritt. Er schien unsühnbar zu sein. So hatte ihn die Not zu der Verbrechergilde getrieben, und Not und Trotz hielten ihn dort fest.


  Jetzt aber stand dieses Mädchen an seinem Weg.


  Kent versuchte, sich ihrer Gesichtszüge zu erinnern. Aber sein Gedächtnis gab sie ihm nicht zurück. Nur der Ausdruck der Augen war ihm gegenwärtig. Es kam ihm vor, als seien diese Augen vom Leben unberührt geblieben, als leuchteten sie aus einer anderen Sphäre in diese vom Menschendreck beschmutzte Straße… als bärgen sie das Kostbarste und Erhabenste, das Süßeste und das Unstillbarste.


  Er verließ den Omnibus und die Menschen, rannte durch den Tiergarten, sprach laut mit sich selber, fluchte und flehte. Konnte er seinen Sturz noch abfangen? War so etwas noch möglich? Sich selber am Kragen fassen und vom Abgrund wegreißen und sich zwischen die Menschen stellen, um zu versuchen, ob es für ihn eine Möglichkeit gäbe, sich diesem Mädchen zu nähern? Er stöhnte und ächzte. Er biß sich in die Fäuste und hieb sich in die Schenkel. Aber stärker noch schmerzte ihn das, was tief in seinem Inneren tobte.


  So ging er zu dem Wohlfahrtsamt, wo er dem geliebten Mädchen schon einmal begegnet war.


  
    *    *    *
  


  Eine halbe Stunde vor ihm waren Helli Born und die Lara dort angekommen. Sie hatten mit der Regierungsrätin alles Nähere besprochen, waren auf den Vorschlag der Lara hin übereingekommen, die Wohlfahrtsvorstellung als Nachtvorstellung zu geben und sie erst nach Schluß aller Theater und Lichtspielhäuser beginnen zu lassen.


  Es herrschte eitel Freude in dem Zimmer, als die Regierungsrätin in ihren Amtsraum nebenan gebeten wurde, wo jemand sie sprechen wollte. Der Besucher hatte seinen Namen auf den dazu bestimmten Block geschrieben. 


  »Ich werde gleich zurück sein«, sagte die Regierungsrätin in der Tür und ließ sie ein wenig offen.


  Aber gleich lenkte das Gespräch, das im Nebenraum zu hören war, Helli Born und die Lara von ihrer Unterhaltung ab, und schweigend horchten sie zu, indem sie sich dabei wiederholt anblickten.


  Den Beginn hatten sie versäumt. Sie hörten, wie eine Männerstimme hart und scharf das Wort ›Arbeit‹ ausrief. Worauf die Regierungsrätin fragte: »Wie lange sind Sie denn arbeitslos, und wo haben Sie die Arbeitslosenunterstützung bezogen?«


  Der Mann: »Ich habe keine bezogen.«


  Die Beamtin: »Aber Sie hatten ein Recht darauf.«


  Der Mann: »Ich verzichte auf alle Rechte außer auf das zur Arbeit.«


  Der Tür gegenüber hing ein Spiegel. Als Helli zufällig zu ihm aufblickte, sah sie, daß er einen Winkel des Nebenraumes durch die halboffene Tür wiedergab. Und mitten in diesem Bild gewahrte sie etwas Unerwartetes. Sie erschrak so stark, daß sie blaß wurde.


  »Kind, was haben Sie denn?« fragte die Tänzerin besorgt.


  Im ersten Augenblick vermochte Helli nicht zu antworten. Dann sagte sie verschüchtert: »Ich bin so erschrocken.«


  »Wovor denn? Es ist doch nichts geschehen.«


  Mit einem scheuen Nicken des Kopfes deutete sie in den Spiegel.


  Nun schaute auch die Lara hin und sah im Glas einen Ausschnitt des Nebenzimmers und mitten drin einen noch jungen Mann in einem blauen Mantel.


  Der Mann stand mit zurückgezogenen Armen, wie in einer Angriffsstellung, vor der Regierungsrätin, die dem Spiegel den Rücken kehrte. Die Züge seines hageren Gesichts waren drohend gespannt.


  »Ich will arbeiten!« rief er.


  »Weshalb erschrecken Sie davor?« fragte die Lara.


  Aber Helli Born zuckte nur die Achseln, und auch nachher,  als der Fremde gegangen und die Regierungsrätin zurückgekommen war und von dem Besuch erzählt hatte, schwieg Helli über ihr Erlebnis mit dem Fremden und die Begebenheit mit dem Hundertmarkschein.


  Sie machte sich Vorwürfe, daß sie die Begegnung verschwieg, aber sie vermochte nicht, darüber zu sprechen, und wagte nicht, sich die Ursache ihrer Hemmung einzugestehen.


  »Was ist nun solch ein Mensch?« fragte die Lara die Regierungsrätin. »Wir sahen ihn im Spiegel. Er war doch gut und sorgfältig gekleidet.«


  »Er sagte, daß er seit zwei Jahren beschäftigungslos sei. So lange halten Anzüge nicht die Form. Wissen Sie, die Kleider sind stets das erste, was wir hier im Amt anschauen. Sie verraten oft etwas Entscheidendes, was die Besucher ungern preisgeben. Haben Sie den Ton gehört, in dem er nach einer Beschäftigung verlangte? Wenn er anders gesprochen hätte, müßte ich ihn für einen Hochstapler halten.«


  »Und so?«


  »Ich kann nur annehmen, daß er ein bestimmtes Erlebnis nicht aus seinem Unterbewußtsein verdrängen kann. Er leidet unter diesem Erlebnis.«


  »Sie haben einen interessanten Beruf, gnädige Frau«, sagte die Lara, »aber Sie scheinen auch alles zu können, was er verlangt.«


  »Man tut sein Möglichstes. Es ist nicht immer sehr viel«, antwortete die Beamtin bescheiden.


  »Was werden Sie tun – mit ihm?« fragte Helli, sich mühsam meisternd.


  »Sie wissen, was wir als erstes in solchen Fällen tun, tun müssen: bei der Polizei anfragen, ob der Betreffende dort bekannt ist.«


  Helli erschrak.


  »Ich werde das gleich selber erledigen«, sagte die Regierungsrätin.


  Und mit einemmal spürte Helli Born den unheimlichen  Drang, davonzulaufen, weit weg von diesem Amt, das jetzt den ganzen Apparat spielen ließ, um Namen und Adresse dieses verzweifelten blonden Menschen festzustellen und mit kalten Verfügungen in sein Leben einzugreifen.


  Es war sogar möglich, nein, wahrscheinlich, daß ihr, Helli, die dienstliche Aufgabe zufiel, sich mit der Existenz dieses Mannes zu befassen, ihm zu helfen, ihn zu beraten, ihn auszuforschen.


  Unvorstellbar. Lieber gab sie hier ihre Stellung als Sozialhelferin auf… Und jeden Augenblick konnte die Regierungsrätin Fragen an sie richten, sie um Auskünfte ersuchen; gewiß sah man ihr an, wie verwirrt und erschrocken sie jetzt war…


  Zum Glück hatte sie mit der Tänzerin vorher ausgemacht, daß man zusammen zum Vater gehen wollte, um ihn um Hilfe und Unterstützung für die Wohlfahrts-Nachtvorstellung zu bitten. Er war in der Universität, wo er heute nachmittag sein Publicum las, jenes Kolleg, worin immer wieder der »Patient M« vorkam, ein aufsehenerregender Sonderfall für alle Psychiatrie-Beflissenen. Wie gut es sich jetzt traf, daß es schon so spät war!


  Die Lara ließ sich überzeugen, daß es die höchste Zeit war, wenn sie Professor Born noch in der Universität erreichen wollten, und schnell verabschiedeten sie sich von der Regierungsrätin.


  


  V


  Prof. Born sprach in der Universität über den »Fall Mabuse«.


  Zum erstenmal, nachdem er sich Jahre hindurch in schweigsamer Arbeit dem Fall Mabuse gewidmet hatte, spürte Born, wie seine Erlebnisse, Erfahrungen, Gedanken, in seinem Mund zu Leben geworden, eine neue Gegenständlichkeit annahmen.


  Er erlebte hier den Fall Mabuse von einer anderen Seite. Daß er ihn aus sich selbst freigab, dem Bewußtsein von fünf- bis sechshundert Zuhörern, die den Saal füllten, übermittelte, ihn in diesem Bewußtsein fremder Menschen als etwas aufbaute, was einen körperlichen Eindruck des Verbrechers vermittelte, der gespenstisch über allem zu schweben schien, erwirkte in Born tief aufreißende Gefühle.


  Er war nun nicht nur Ergründer und Mitteiler, sondern Schöpfer dieser abgründigen, seltsamen und geheimnisvoll verwegenen Persönlichkeit, die über die allgemeine Zerstörung des Hirns hinaus einen Trieb in sich lebendig zu halten vermochte.


  Born benötigte nun zu seinem Vortrag keine Notizen mehr. Er war auf die tiefen und dunklen Beziehungen gekommen, die zwischen gesundem und krankem Hirn bestanden… Er legte dar, wie etwas, das bisher eine klare, glatte Grenze war, auf einen Reiz hin, gesandt von einer nicht zu ermittelnden Zentrale, im nächsten Herzschlag sich zu verwischen beginnt und das Individuum aus der Gemeinschaft der Normalen ausscheidet… wie diese allmächtige Kraft, in einer Laune Gutes und Böses schaffend, dem Betreffenden die Erkenntnis des eigenen Zustands vorenthält… und daß es gegen das Wirken der geheimnisvollen Kraft keinen Schutz und kein Heilmittel gab… daß wir Menschen ihrer Tyrannei ausgeliefert und unentrinnbar zu Taten gezwungen werden, die wir in normalem Zustand niemals begangen hätten… Schuldlose aus der Gemeinschaft  der Gesellschaft auszustoßen… weil ein Teufel die Funktion eines winzigen Gehirnganges störte.


  Das Verhängnisvolle sei daran: je näher ein Gehirn dem Genialen sei, um so leichter habe es der böse Geist, das Pünktchen zu treffen, von dem aus auf einmal die ordnende und sammelnde Kraft in Verwirrung gestürzt werden könne.


  Born sprach bald, ohne daß ihm seine Gedanken klar bewußt wurden. Er redete wie aus dem Unmittelbaren eines tiefen und schöpferischen Prozesses in seinem Innern. Seine Zuhörer fühlten sich von dieser gespenstigen Unmittelbarkeit der Mitteilung mit Schauern übergossen, und als Born, ohne zu wissen weshalb, am Ende der vorgenommenen Redezeit aufhörte, wagte niemand sich zu erheben.


  Er selber stand oben noch lange Sekunden abwesend stumm, und dann war es, als erwache er aus einem Traum. Dieses Erwachen vollzog sich so, daß er sah, wie eine zweite Erscheinung seiner Persönlichkeit, die sich neben ihm aufgestellt hatte, in ihn zurückzuschlüpfen begann.


  Als sich die beiden Bilder vollkommen deckten, gewann er das klare und eindeutige Bewußtsein zurück.


  »Das ist nicht möglich!« beschwor er sich im stillen, »wenn das wahr ist, was ich gesehen habe, dann bin ich nicht mehr ich… sondern geisteskrank, persönlichkeits-gespalten, im Dämmerzustand lebend… nein, ich bin nur, weil ich diese Zustände an meinen Kranken so gut kenne, übersensitiv geworden und kann mit Willen und Absicht mein Ich teilen… es ist ganz harmlos, wenn auch sehr originell: ich bin vermutlich der einzige Mensch, der mit wissenschaftlichen Mitteln in klarer Erkenntnis einen Zustand des eigenen Ichs herbeiführen kann, der sonst nur als Symptom einer Geisteskrankheit vorkommt.


  Ich weiß wohl zuviel, ich sehe zuviel, und der Mechanismus der Doppelexistenz ist – für mich – so leicht zu handhaben, daß ich nun eigentlich auch imstande sein müßte, die unwillkürliche, also krankhafte Form des Zustands zu korrigieren, zu  heilen. Ich muß jetzt eine genau bestimmte Therapie finden… nun, das hat noch Zeit, die Hauptsache ist, daß ich meine Fähigkeit kontrollieren kann, wenn es auch in einer Art von Selbsthypnose geschieht, grundsätzlich verschieden von der zerstörenden Macht, die Menschen geisteskrank werden läßt. Es ist etwas Ungeheuerliches, was mir da gelungen ist… ich muß vorsichtig sein, darf es nicht zu früh preisgeben…«


  Gefaßt, beinahe stolz sah er über die Menge der Zuhörer hinweg, dann verbeugte er sich hastig und verließ das Podium. Nun erst war auch von den Zuhörern der Bann genommen.


  Professor Born hatte einen dunkelblauen Viersitzer, den er selbst steuerte und für alle Ausgänge in die Stadt benutzte. Als er zu diesem Wagen kam, der stets an einer bestimmten Stelle, etwas entfernt vom Eingang parkte, stieß ihn der Anblick zweier Damen, die auf einmal darin saßen, aus dem benommenen Sinnen, das ihn noch immer an das Erlebnis seines Vortrages band.


  Helli und die Lara begrüßten ihn. Gestört in seinem Zustand durch die unvorhergesehene Anwesenheit der beiden Damen, grüßte er hastig und etwas zerstreut zurück, horchte bei der Vorstellung der berühmten Tänzerin nur halb hin, schaute auch kaum auf und setzte sich ans Steuer.


  Helli und die Lara saßen hinten. Immer noch eingesponnen in das Erlebnis beim Ende seiner Vorlesung, verrichtete er mechanisch die notwendigen Griffe, um den Wagen in Gang zu bringen. Der Motor lief. Die Kuppelung griff ein, und Born ließ den Wagen sofort mit einer gefährlichen Schnelligkeit durch die Straßen laufen. Ihn überkam dabei ein phantastisches Gefühl, als setzten dieser Wagen und dieses Tempo ihn instand, vor sich selbst davonzulaufen.


  Zufällig blickte er in den Spiegel über der Windschutzscheibe.


  Er erschrak. Er sah in dem Spiegel, wie ein Paar großer, fast achatgrauer Augen unmittelbar in die seinen schauten, und sie taten es mit dem lächelnden Ausdruck eines Einverständnisses, das schon lange zwischen ihm und der Frau bestehe. 


  Nur eine Sekunde lang lagen seine Blicke tief in denen der fremden Frau. Dann, inmitten eines Blutschwalls, der sein Gesicht rot machte und sein Herz zu schnellen Schlägen antrieb, wandte er sich ab und richtete seine Augen wieder starr auf die Fahrbahn.


  In diesem Augenblick wußte er wieder, daß es in der Welt Frauen gab. Das hatte er in den letzten Jahren vergessen.


  Es drängte ihn, nach Hause zu kommen und neben dieser blonden, grauäugigen Frau zu sitzen, ihre Stimme zu hören und sie anzusehen. Zum Glück überredete Helli sie gerade, zum Tee in die Villa mitzufahren.


  Als er vor dem Eingang zum Haus die Tür des Wagens vor ihr öffnete und sie aussteigen ließ, war das helle Kobaltblau ihres Kleides im Grau der Stadt von einem erregenden Schimmer. Er sah auch das blaue Hütchen mit dem weißen, rückwärts geneigten Reiherstoß wie ein Blumenblatt auf dem kornblonden Haar liegen. Es schien ihm von einer lieblichen Keckheit. Aber er wagte es nicht wieder, in diese Augen zu schauen, in die achatgrauen Augen, deren Schimmer und Glanz ihn vorhin im Spiegel des Wagens so unvermutet und zärtlich angesehen hatten.


  Als sie dann in dem großen Zimmer saßen und die Lara den Hut abgenommen hatte, sah er, daß dieses Haar wie ein Flaum von goldenem Moos war. Am Beginn des seitlichen Scheitels besonders hatte es eine übermäßige Feinheit, betont noch durch die spielenden Lichter der Farbe. Nie hatte er solches Haar gesehen.


  Es kam ihm plötzlich die Vorstellung, er bleibe in ihrem Haargeflecht wie in einer Falle hängen, und er lächelte unwillkürlich, ja wider Willen, denn es war eher eine große Traurigkeit, die ihn ergriff, als eine Stimmung, die Anlaß zum Lächeln gab.


  Die Lara schaute ihn fragend an.


  »Weshalb ich lächle, wollen Sie wissen?« und er sagte ihr, was er eben empfunden hatte. 


  Da strahlten ihre Augen auf wie ein geschliffener Stein, den unvermutet ein Lichtstrahl trifft. Sie waren hellgrau jetzt, mit einer fernen durchsichtigen Kühle.


  Born empfing einen neuen Reiz. Das Haar dieser schönen Frau verlockte nur die Phantasie. Aber ihre Augen brachten das Blut in Wallung.


  Seit Jahren hatte Born keine Frau mehr gekannt. Aber heute, da sein Gemüt erregt, seine Nerven gespannt waren, spürte er die Wirkung der Fremden gewaltig. Er fühlte sein Wesen förmlich beflügelt, gesteigert, von einem heißen Hauch getroffen wie vom Glutwind einer Wüste, die sich märchenhaft mit lockenden Luftspiegelungen belebt.


  Von diesem heißen Sturm erfaßt, sah er im steinernen Schimmer jener Augensterne neues Leben, neue Möglichkeiten der Erfüllung, wie sie sich ihm nie geboten hatten. Valerie Laras Körper war von weiblicher Süße, voller Gefahr und erfüllt von der stummen Verheißung eines großen Glückes.


  Was Professor Born nicht bemerkte in seinem jähen verliebten Rausch, war, daß Helli ihm den ganzen Sturm der Gefühle vom Gesicht ablas und daß sie dann nur noch die Tänzerin anzuschauen brauchte, um ganz genau zu wissen, was ihrem Vater widerfahren war. Im ersten Augenblick erschrak sie ein bißchen über die Veränderung, die so schnell sein ganzes Wesen erfaßt hatte, aber dann wurde ihr doch klar, daß es ein Gewinn, eine Änderung zum Guten war, und da die Lara ihr besser als irgendeine andere Frau gefiel, war sie im Grunde froh über das Geschehene.


  Hellis Liebe und Verehrung für den Vater war in der letzten Zeit oft auf harte Proben gestellt worden; mitunter hatten ihn Einsamkeit und Verbitterung fremd, unzart und unverständlich gemacht, und sie hatte zeitweise bis zu Tränen und Fluchtwünschen um ihn gelitten. Solche Ängste schienen nun für alle Zeit gegenstandslos; es war zu hoffen, daß der Vater wieder der liebende und verstehende Freund wurde, als den sie ihn seit ihren Kindertagen gekannt hatte.


  Es war nun beinahe so, als sei ihr, Helli, ein großes Glück  widerfahren. Denn wenn ihr Wesen auch scheu und in sich gerichtet war, – vor Tatsachen gestellt, begriff sie schnell und handelte entsprechend. Auch jetzt wieder. Der Vater und Valerie Lara sahen sie erstaunt an, als sie plötzlich aufstand.


  »Ich muß wieder ins Amt«, sagte sie ruhig, »oder wenigstens an die Arbeit. Gerade in den Abendstunden werden wir am nötigsten gebraucht, gnädige Frau. Mein Vater weiß es, und Sie werden es gewiß verstehen, nicht wahr? Seien Sie also bitte nicht böse, wenn ich mich für heute verabschiede…«


  »Gewiß nicht, Fräulein Helli«, sagte die Lara ein wenig verwundert und reichte ihr die Hand.


  »Und lassen Sie sich bitte nicht durch meinen Aufbruch stören, gnädige Frau. Es wäre nett von Ihnen, wenn Sie meinem Vater noch ein bißchen Gesellschaft leisteten.«


  Professor Born und die Lara verständigten sich mit einem kurzen stummen Blick, dann nickten sie ihr zu und schauten ihr nach, bis sie das Zimmer verlassen hatte.


  
    *    *    *
  


  Es fand sich auf natürlichem Wege, daß nun in der Unterhaltung der beiden Alleingebliebenen die Rede auf die Vorlesung des Professors und auf seine Beschäftigung mit Geisteskranken kam. Als die Lara bemerkte, ob nicht ein Arzt, der so ausschließlich mit Geisteskranken zu leben habe, selber großen Gefahren des Geistes ausgesetzt sei, antwortete Born lächelnd, aber doch mit eingehender Gründlichkeit: »Krankheiten des Hirns haben keine ansteckenden Keime. Nicht vom Mitleben und vom Anschauen kommen die Gefahren, sondern aus dem Hineinschauen in eine Nebenwelt der Wirklichkeit, die dieselben Rechte für sich beansprucht, wie die richtige Welt. Von dem Hineinschauen in eine Welt, die ihren Ablauf oft ganz gesetzmäßig hat, aber an irgendeiner winzigen, falschgestellten Weiche unbemerkt auf das Nebengleis gerät, weiterläuft und den Weg nun für die Hauptrichtung hält.


  Der Beobachter und Ergründer stellt sich oft die Frage: Ist  die Weiche wirklich falsch gestellt gewesen? Hat sie nicht im Gegenteil den Betroffenen in einen weiteren Weg geworfen? In einen Weg, der ihn weit aus der Bahn des Alltäglichen führt! Das Gesetz gilt nicht für Moses und die Propheten, sagt die Bibel. Wissen wir denn, ob zum Beispiel Nietzsche nicht gerade in seinem Wahnzustand reicher war als vorher, da er noch gezwungen war, sein Inneres in Einklang mit dem Konzert der Mitwelt zu halten, die kleiner war als er?


  Allerdings ist das ein Fall der Krankheit, der sich auf eine bestimmte Kategorie von Erkrankungen beschränkt. Eine große Zahl von Hirnen funktioniert aus rein mechanischen Mängeln nicht, die durch Vererbung oder erworbene Krankheiten entstanden sind. Den Arzt aber zieht es zu dem Rätsel der anderen. Mabuse gehört zu ihnen, um nur einen bekannten Fall zu nennen.«


  »Ich kenne weder den Namen noch den Fall«, sagte die Lara ruhig. »Stellen Sie sich vor«, fuhr sie fort, »ich habe nie in meinem Leben einen Geisteskranken gesehen.«


  »In dieser genauen Behauptung kann das nicht stimmen«, antwortete Born. »Denn es gibt in der Tätigkeit eines jeden Hirns Millionen von Abstufungen des Ablaufs, die für den Zuschauer des Augenblicks nicht als normal oder krank einzuordnen sind.«


  »Halten Sie sich eigentlich für gesund?« fragte die Lara auf einmal mit einer fast rohen Schroffheit, und in ihren grauen Augen ging zugleich ein schillernder Wechsel unerkenntlicher Lichter vor.


  Es ließ sich nicht erkennen, welcher Art die Wirkung war, die die plötzliche Frage auf Born hervorrief. Nur daß sie eine Wirkung ausübte, verriet sein Benehmen. Er schaute plötzlich auf und ein wenig starr vor sich hin.


  »Ich?« fragte er erst nach einer Weile. Dann schwieg er wieder, und die Lara belagerte mit ihren Augen sein Gesicht. Nach kurzer Zeit sagte Born, ohne besondere Wichtigkeit oder Dringlichkeit, sondern sehr einfach und fast im Ton der alltäglichen Feststellung: »Als meine Tochter mich Ihnen vorstellte, habe  ich Sie nicht angeschaut. Ohne persönlichen Grund. Es war nur eine Folge äußerer Umstände. Als ich im Spiegel meines Wagens dann Ihre Augen in die meinen gerichtet sah, war ich erschrocken. Meine ersten Beziehungen zu Ihnen brachten mir also ein Gefühl des Scheuens, der Furcht. Seitdem ich aber mit Ihnen hier im Haus zusammen sitze, hat diese Empfindung einem übermäßig quellenden Strom von Gefühlen, Wünschen, Vorstellungen, Erregungen, die alle um Sie kreisen, Platz gemacht. Erregungszustände heben stets den normalen Ablauf der Gehirntätigkeit auf und bilden kleine geistige Fieber. Fieber jedoch sind die Botschaft einer Erkrankung an das Blut, als Träger des Lebens.«


  Born schwieg und sah die Frau an. Seine Augen, die zwischen zwei Farben wechselten, waren jetzt grün, und mit lastender Eindringlichkeit forschten sie in dem schönen Frauengesicht. Die Lara war aufgestanden und ihm mit einer unmerklichen Bewegung näher getreten.


  Da nahm er auf einmal ihre beiden Hände, beugte sich nieder und drückte sein Gesicht hinein. Er stieß einen ungeduldigen leisen Ton aus, wie einen Ruf.


  Auch aus dem geschwungenen Mund der Lara kam ein Laut wie von einer freudigen und in der Freude leidenden Wollust. Einen Augenblick lang sah es aus, als wolle sie ihr Gesicht zu dem Kopf niederneigen, der sich in ihre Hände flüchtete. Aber der Laut verstummte sofort. Durch ihre Augen fuhr das Aufschimmern eines Triumphes. Ihr schlanker Körper reckte sich ein wenig gerade.


  Sie ließ Born die Hände und fühlte in ihren inneren Flächen die Form seines Gesichtes, der Augenhöhlen, der Nase und der Lippen… und die Wärme seines Atems.


  »Professor Born!« sagte sie endlich leise und mit einem fragenden Mahnen.


  Born richtete sich auf.


  Er schien ruhig, gestillt und ernst.


  Unvermittelt sagte er: »Ich möchte Ihnen diesen Doktor  Mabuse zeigen. Ausschließlich ihm haben meine letzten drei Jahre gehört.«


  Plötzlich klang seine Stimme ungeduldig und so, als ob es unmöglich sei, daß die Frau seinem Wunsche Widerstand entgegensetzen könne: »Kommen Sie, Frau Lara. Nehmen Sie Ihren Mantel, wir gehen gleich hinüber!«


  In seinen Augen war es eine besondere Auszeichnung für die Besucherin; ließ er doch sonst, außer den Wärtern, niemanden zu dem Kranken.


  Die Tänzerin schien das auch zu begreifen, denn sie gehorchte, ohne etwas einzuwenden, und folgte ihm stumm aus dem Zimmer. Born konnte nicht sehen, daß für einen Augenblick ein kleines Lächeln um ihren Mund spielte und schnell wieder verschwand.


  Borns Villa lag außerhalb der hohen Mauer, die die Anstalt von den umliegenden Straßen absonderte. Durch einen Garten, wo im Sommer Blumen blühten, führte ein Weg auf eine Tür in dieser Mauer. Eine elektrische Lampe hing an einem Träger darüber. In ihrem Licht tanzte ein wenig Schnee, als Born und die Lara auf die Tür zugingen.


  Jenseits der Mauer waren schmale Anlagen, aus denen Gebäude in die Dunkelheit ragten. Sie traten in das erste ein, das zugleich das größte war. Der Türwächter grüßte, indem er hinter dem Fenster seiner Loge aufstand und sich verbeugte.


  Sie stiegen eine Treppe hinan, kamen in einen Flur. Die Lara las auf einer Tür in erhabenen weißen Buchstaben »Verwaltung«.


  Am Ende des Flurs schloß Born mit einem Schlüssel, den er inmitten anderer an einem Bund trug, eine Tür auf. In dem breiten Flur, in den sie jetzt eintraten, standen einige Männer herum oder gingen auf und ab. Ein Wärter grüßte und trat heran.


  »Rufen Sie Dominik!« sagte Born zu ihm. Während der Wärter sich entfernte, wandte Born sich an die Lara: »Sie brauchen sich nicht zu ängstigen. Es sind alles harmlose Kranke.« 


  In diesem Augenblick trat von einem der Fenster her ein Patient an Born heran: »Mein Name ist Hoffmeister! Herr Professor wissen schon, nicht wahr? Kriminalinspektor Hoffmeister… Darf ich fragen, wann ich freikomme?«


  »Weshalb wollen Sie denn nicht noch ein bißchen bei uns bleiben?« fragte Born gemütlich.


  »Es besteht gar keine Ursache dazu, Herr Professor. Ich fühle mich ja vollkommen gesund.«


  »Gefällt es Ihnen nicht bei uns? Sind wir nicht nett zu Ihnen?«


  »Ich muß freikommen, Herr Professor. So bald wie möglich. Die Störung ist völlig vorbei. Ich habe eine wichtige Angelegenheit mit der Polizei zu regeln. Es handelt sich um eine Entdeckung, die ich vor meiner Einlieferung gemacht habe, und die die Polizei kennenlernen muß, damit größerer Schaden verhindert wird…«


  »Ja, ja…«, sagte Born nur, »…wir sprechen noch darüber. Kommen Sie, Frau Lara!«


  Er zog die Frau mit sich, und als sie einige Schritte gegangen waren, erklärte er leise: »Ein typischer Fall, sehen Sie: Völlig gesunder Mensch, mit normaler Begabung, bis auf die Tatsache, daß er ein Verbrechen aufgedeckt zu haben glaubt. Dieser Wahn ist nun vorherrschend in ihm und bestimmt sein ganzes Denken und Fühlen.«


  »Ist er heilbar?«


  »Gewiß! Durch sorgsame Behandlung, durch die Zeit, durch Zufälle… die auf das Zentrum, von dem die Störung ausgeht, heilend einwirken und ihre Ursachen wieder beseitigen.«


  Der Wärter Dominik kam durch die Tür am anderen Ende des Flures.


  »Was macht er?« fragte der Professor.


  »Wie immer, Herr Direktor.«


  »Wir wollen zu ihm. Schließen Sie auf.«


  Sie verließen den Flur auf der anderen Seite und gingen nun stumm hinter dem Wärter her. Bald kamen sie wieder an eine  verschlossene Tür. Der Wärter öffnete sie, und sie traten in einen Durchgang, der anscheinend zwei Häuser miteinander verband. Ein Wärter saß auf einem Stuhl und erhob sich schwerfällig. Es war ein riesenhafter Mann mit einem Gesicht, das kaum geformt zu sein schien. Nur die Augen, die zu klein waren, hatten den Ausdruck eines ständigen Zorns.


  Die Lara schaute ihn ein wenig erschrocken an.


  »Guten Abend!« sagte Born. »Nichts Neues?«


  »Nichts!« antwortete der Wärter kurz und mit unfreundlicher Stimme.


  Inzwischen hatte der Wärter, der sie begleitete, die zweite Tür aufgeschlossen, auf die der Durchgang mündete. In der Öffnung dieser Tür wurde ein Gitter aus eng aneinanderstehenden dicken Eisenstäben sichtbar, das einen beleuchteten leeren Flur absperrte.


  »Wir kommen jetzt in das sogenannte feste Haus«, sagte Born zur Lara. »Darin sind die vom Gericht überwiesenen kriminellen Verbrecher und solche, die verurteilt, aber wegen ihres Geisteszustandes in Irrenpflege gegeben werden mußten, untergebracht. Auch Mabuse wohnt hier. Wir sind gleich da. Ich bitte Sie, sich nicht im geringsten zu ängstigen. Die Überwachung ist sehr streng und sichert Sie vor jeder Gefahr.« Er wandte sich an den Wärter: »Danke, Dominik, ich brauche Sie nicht mehr.«


  Dann schloß er die erste Tür auf und ging voran in eine kleine Kammer, in der über einem Bett in der Decke ein Licht brannte. Das Licht schien auf einen Mann, der halb aufrecht im Bett saß. Der erste Blick, den die Lara in den Raum warf, traf diesen Menschen. Sie sah zunächst nur die wild zerzausten, schneeweißen Haare. Dann erschien darunter ein graues Gesicht, das aussah wie ein Stück verdorrter Wiese. Das Gesicht veränderte Ausdruck und Haltung nicht, als sie eintraten. Es war tief auf die Brust gebeugt und völlig reglos.


  Zuerst erschienen die Augen geschlossen. Aber bald war zu erkennen, daß sie einen Spalt weit geöffnet waren und auf  einen Block niederschauten, der auf der Decke des Bettes lag und auf dem die Hand des Mannes mit langsam steilen und beharrlichen Zügen einen Bleistift führte.


  »Ist er das? Mein Gott!« flüsterte die Lara.


  »Sie können laut sprechen«, sagte Born. »Er nimmt uns nicht wahr. Ja, es ist Doktor Mabuse.«


  Mabuse lag da und führte den Bleistift automatenhaft, fast sah man die Bewegung nicht. Außer der schreibenden Hand war alles starr und tot in ihm.


  »Was schreibt er?« fragte die Lara.


  »Sein Testament. Er schreibt es seit drei Jahren, mit mehr oder weniger langen Unterbrechungen. Fünf Jahre lag er ohne jede Tätigkeit da. Auf einmal begann er. An der Wand sehen Sie noch die Überreste der ersten Versuche. Er hatte sich die Fingerspitzen aufgebissen, um mit Blut zu schreiben. Ich habe es als Dokument an der Wand gelassen. Es war, als sei ein Geist von den Toten auferstanden.«


  »Und… was steht in diesem… Testament?«


  »Eine Enzyklopädie des Verbrechens.«


  Die Lara schauerte zusammen, doch in ihren Augen erschien zugleich ein gieriger Ausdruck.


  Plötzlich riß Mabuses Hand eines der Blätter vom Block und ließ es auf dem Bett liegen, wo es hingeglitten war. Born trat heran und nahm es, indem er sich ein wenig über den Kranken niederbeugte, um es erreichen zu können.


  Als er sich wieder aufrichtete und das Blatt in die Tasche steckte, schaute die Lara ihn an. Sie sah ein Gesicht, das sich in den kurzen Augenblicken dieser Verrichtung völlig verändert hatte. Aus Borns Zügen war die jugendlich heftige Spannung gewichen, die Augen hatten jetzt etwas Abwesendes, etwas, was sich verbarg. Sie sahen aus wie zwei Opale aus unpoliertem grünem Gestein. Die Tänzerin schaute mit einer erschrockenen Gier hinein. Aber Borns Augen schienen ihre Blicke nicht zu gewahren. Sie hatten sich in ein unterirdisches Land zurückgezogen. Sie irrten einmal über das Gesicht der  Frau und richteten sich dann wieder zurück zu dem Kranken im Bett.


  Erst als die Lara ihn anredete, schüttelte Born leicht den Kopf und reckte sich aus der eingesunkenen Haltung auf. Als er sich ihr zuwandte, waren auf einmal der Glanz seiner Augen und die gestrafften Gesichtszüge wieder da.


  »Gehen wir!« flüsterte die Lara. Sie fühlte sich von einer unheimlichen Erregung befallen. Sie zog schaudernd den Pelzkragen ihres Mantels höher. Ein fremder Druck lastete auf ihrem Hirn. Sie wehrte sich vergeblich dagegen.


  Sie gingen denselben Weg zurück. Born war plötzlich von einer liebesheißen Besorgtheit um sie. Mit flammender Zärtlichkeit betrachtete er oft sekundenlang ihr Haar und berührte ihre Hand mit der seinen.


  Als in dem Flur, wo sich zwischen den anderen Kranken Hoffmeister aufhielt, dieser wieder auf sie zutrat, winkte ihm Born mit großer Heftigkeit ab. Hoffmeister bestand jedoch auf einer Aussprache.


  »Sie dürfen mich nicht länger hinhalten!« rief er. »Ich bin anderswo notwendiger.«


  »Darüber, wo Sie sich aufhalten müssen, habe ich zu bestimmen«, entgegnete Born mit befehlender Schärfe. Und als Hoffmeister sich an den Weitergehenden hängen wollte, winkte Born dem Wärter. Dieser hielt den Kriminalinspektor zurück, und Born und die Lara verließen den Raum.


  »Verzeihen Sie mir«, sagte Born, »daß ich Sie diesem Auftritt aussetzen mußte. Schärfe ist manchmal notwendig bei ihnen.«


  Er führte sie in seinen Arbeitsraum, ein großes, streng eingerichtetes Zimmer. Die Wände waren mit schmalen glatten Schränken verbaut. Tische und Sessel waren aus Stahl und einem gebeizten dunklen Holz. Ein großer eiserner Schrank war halb in die Mauer eingebaut.


  Zu ihm ging Born. Er öffnete ihn und kam mit einem dünnen Aktenbündel zum Tisch zurück. Er legte es vor die Lara hin.


  »Was Mabuse von seinem Testament bisher geschrieben  hat!« sagte er dazu. Er nahm das Blatt, das er vom Bett aufgelesen hatte, aus der Tasche und legte es auf die anderen. »Das hat er heute geschrieben, Sie waren dabei.«


  In diesem Augenblick ging das Telefon. Die Lara hörte, wie er antwortete: »Zu mir?« Er warf zugleich einen Blick auf das aufgeschlagene Papierbündel. »Einen Augenblick«, sagte er dann hastig, legte den Hörer auf den Tisch und schickte sich an, nach den Papieren zu fassen. Aber er unterbrach die Bewegung, nahm das Sprachrohr wieder auf und sagte: »Er soll im Wartezimmer auf mich warten. Ich komme gleich.« Höflich entschuldigte er sich bei der Lara und verließ das Zimmer.


  Die Tänzerin schaute auf das Bündel Papiere und deckte ihre Hand darüber, als wolle sie es mit dieser Bewegung in Besitz nehmen. Dann schüttelte sie erstaunt den Kopf. Sie schaute zerstreut und wie gelähmt weg. Schließlich zwang sie sich, das Blatt zu lesen, das Born aus der Tasche gezogen und auf die anderen gelegt hatte:


  Tiefer als Attentate gegen die politischen Bestrebungen wirken solche gegen die Grundlage des täglichen Daseins: das Geld. Es müssen Mittel gefunden werden, die Börsennotierungen unsicher und fragwürdig zu machen. Durch künstliches Eingreifen, zum Beispiel fingierte Käufe, im letzten Augenblick zurückgezogene Aufträge, können die Kurse zum Stürzen gebracht werden. Andererseits kann auch durch falsche Nachrichten oder zu spät erfolgte Widerrufe ein Spekulationsfieber erzeugt werden. Durch geschickte Manipulationen im Börsenteil der Tageszeitungen, besonders der Morgenblätter und der Spätabend-Ausgaben, können Vermögen zerstört und Menschen ruiniert werden, können Begriffe wie ›Kapital‹ und ›Werte‹ ausgelöscht werden. Das Wesentliche ist nicht das Schicksal einzelner Börsenpapiere, sondern die allgemeine Unzuverlässigkeit der preisbildenden Nachrichten. Durch systematische Falschmeldungen immer zu erzwingen. Technische Mittel: Zerstörung oder Mißbrauch der Fernsprech- und Telegrafenanlagen. Die nachfolgende Verwirrung eignet sich  gut zum Ausstreuen entscheidender Gerüchte mit politischem Hintergrund…


  Die Lara wandte die Augen zur Tür, weil sie draußen jemanden vorbeigehen hörte. Aber Born kam nicht zurück, es blieb alles still, und nur ihren eigenen Atem hörte sie.


  Da stand sie nun, sozusagen am Ziel, sie brauchte nur zuzugreifen… Und dann?


  Sie dachte zurück, wie sie mit raffinierten Vorarbeiten zuerst Helli Born, dann ihren Vater kennengelernt hatte. Ihr Auftrag betraf übrigens bloß den Professor, und es war Zufall gewesen, daß sie die Tochter des Mannes hatte verwenden können, um die befohlene Beziehung herzustellen. Die Tänzerin war vor einem Jahr in Paris das Opfer einer kleinen Gruppe von Männern geworden, die sie für internationale Verbrecher halten mußte. Sie hatte nicht einen einzigen davon zu Gesicht bekommen, und im Anfang waren die Aufträge, die man ihr zukommen ließ, ganz leicht gewesen. Genaugenommen waren sie es immer gewesen, bis zuletzt, den jetzigen nicht ausgenommen. Einen bedeutenden Arzt kennenzulernen, war ja nicht schwer und ganz und gar ungefährlich.


  Und was hatte ihr, vor zwei Wochen in Bukarest, ein Professor namens Born bedeutet? Er mochte in den engsten Beziehungen zu ihren Auftraggebern stehen oder tödlich mit ihnen verfeindet sein – was ging es sie an?


  Freilich war sie von anderer Seite vertraulich gewarnt worden: es gehe gar nicht um den Professor Born, sondern um den Doktor Mabuse, der sich in Borns Klinik befinden solle, obgleich er offiziell für gestorben gelte. Man hatte ihr von der früheren Wirksamkeit Mabuses erzählt, von seinen ausgedehnten Organisationen, seinen Beutezügen, die in die Millionen gegangen waren, von seiner Skrupellosigkeit, die Dutzende oder Hunderte seiner Helfer, wenn sie nicht aufs Wort pariert hatten, ins Zuchthaus gebracht, ja in den Tod gejagt hatte… Und nun war auf einmal der Auftrag »Born« gar nicht so harmlos, konnte sich rasch sehr leicht ins Gefährliche entwickeln.  Denn ihre, Valerie Laras, Auftraggeber, wußten ziemlich viel über den jetzigen Zustand Mabuses, sie wußten sogar, daß er eine Art Testament schrieb, dessen einzelne Hinweise von noch unbekannten Gruppen oder Personen ausgeführt wurden… und dieses Testament sollte sie, wenigstens in Abschrift, zur Stelle schaffen. O nein, es war kein harmloser Auftrag mehr, er konnte, wenn man nicht sehr geschickt war, das Leben kosten…


  Und das Entscheidende: Professor Born war nicht, wie sie geglaubt hatte, irgendein älterer Herr, dessen Schicksal sie kalt lassen würde, ganz gleich, welche Wendung es etwa durch ihr Eingreifen nehme. Seit sie gesehen hatte, welche Gefühle sie in ihm durch die Wirkung ihrer Persönlichkeit aufgewühlt hatte, konnte er ihr nicht mehr gleichgültig sein. Sie liebte ihn nicht, natürlich nicht, aber sie spürte dunkel, daß sie fortan für vieles verantwortlich war, was er tat. Ihre Nähe hatte ihn verändert. Hatte seine Nähe auch sie verändert?


  Sie wußte es noch nicht, sie kannte sich eigentlich zu wenig. Was sollte werden, wenn sie sich eines Tages eingestehen mußte, daß sie ihn liebte? Es war nicht wahrscheinlich, aber unmöglich war es doch auch nicht…


  Jedenfalls kam viel darauf an, ob Born und sie an der gleichen Front kämpften, nebeneinander, oder ob sie durch Machtspruch ihrer Herren Gegner waren, Feinde. Welche Möglichkeiten zu furchtbaren Konflikten gab es da! Konnte sie dem allen noch entrinnen?


  Die Lara überschaute in Gedanken den Weg, den sie aus der Villa in dieses Haus, die Treppe hinauf, draußen durch den Flur geführt hatte. Sie brauchte nur das Bündel Papiere in ihre Handtasche zu stecken und diesen Weg zurückzugehen. Dann gehörte es ihr. Dann waren ihre Aufgabe und der Auftrag erfüllt…


  Sie stritt nicht einmal mit sich. Weshalb tat sie es nicht? Sie wußte keine Antwort darauf. Nur ganz tief im Dunkel ihres Innern war ein schmales Licht, das auf Born niederleuchtete. Er  war mit in das Geheimnis gezogen, das sie vor diesen Schriften lähmte. Was in ihr vorging, vermochte sie nicht zu erkennen. Alles arbeitete da unten wie von Fieberwellen gestoßen. Sie trieben das Bild herauf, wie Born sein Gesicht in ihre Hände hinabpreßte, und in diesem Augenblick hörte sie die Tür sich öffnen und wieder schließen. Hastige Schritte näherten sich ihr. Sie schloß nochmals die Augen und fühlte fast in demselben Augenblick zwei Arme ihre Schultern umspannen und ein Gesicht an dem ihrigen.


  Mit einer eindringlich flüsternden Stimme sagte Born: »Bleib! Verlaß mich nicht!«


  Sein Atem berührte warm ihre Schläfe. 


  VI


  Es war ein Beamter der Polizei gewesen, den Born während des Besuches der Lara im Wartezimmer empfangen hatte. Er hatte dem Professor im Auftrag seines Chefs mitzuteilen, daß in der Sache des Anschlags gegen die Wahlen eine mysteriöse Spur zu dieser Klinik führe. Ob es Born möglich sei, noch in der Nacht ins Polizeipräsidium zu kommen und einen Mann zu identifizieren, der sich auf den Professor berufe und die Polizei auf die erwähnte Spur gebracht habe.


  Born fuhr die Lara zu ihrem Hotel. Nachdem er sich aus der Umarmung gelöst hatte, in die er das Aufbegehren einer bis zum Taumel gesteigerten Zärtlichkeit gelegt, war er wie abgekämpft. Es entstand eine Leere zwischen der Frau und ihm. So fuhren sie schweigsam durch die nächtlichen Straßen. Als er sie vor dem Hotel aus dem Wagen ließ, griff er einmal in ihr Haar. Er küßte ihre Hand in dem weißen Handschuh.


  Sie ging gleich ins Hotel.


  Born fuhr zur Polizei weiter. Kriminalkommissar Lohmann empfing ihn und ließ einen Mann hereinkommen, der gleich mit lebhaften Begrüßungen auf den Professor zutrat. Born sagte freundlich lächelnd: »Guten Abend, Dorner. Was haben Sie wieder angestiftet?«


  »Der Mann ist Ihnen bekannt, Herr Professor? Das stimmt? Er hat sich auf Sie berufen«, sagte Lohmann.


  »Mit Recht!« antwortete Born. »Gewiß kennen wir uns.« Er lächelte dazu.


  »Herr Dorner«, wandte sich nun der Kommissar an den anderen, »also erzählen Sie dem Herrn Professor, was Sie gesehen haben.«


  Dorner erzählte, an dem Wahlabend sei er an der Hinterseite der Anstalt durch die Straße gegangen, in die ein kleines Tor münde. Durch dieses Tor komme man in den Gemüsegarten. 


  »Darf ich diesen Block benützen, Herr Kommissar?« unterbrach ihn Born, einen kleinen Notizblock zu sich heranziehend. »Fahren Sie fort!« Born begann gleich zu schreiben, während Dorner weitererzählte.


  »…Da fuhr an dem Tor ein Wagen vorbei. Vier Männer saßen darin. Sie schienen verletzt zu sein. Ich sah, wie mitten im Fahren einer absprang. Der Wagen fuhr, ohne das Tempo zu ändern, weiter. Ich war auf der anderen Seite stehengeblieben. Da steht ein etwas vorgebautes Haus. Ich trat hinter den Vorsprung und beobachtete. Der Abgesprungene trat, ohne sich zu besinnen, zu dem Tor, öffnete es mit einem Schlüssel, den er aus der Tasche nahm, und verschwand…


  Ich wartete in meinem Versteck und dachte nach, was der Mann wohl in dem Gemüsegarten suchen konnte. Nun gehe ich öfter durch diese Straße und an dieser Mauer vorbei, besonders nachts, und habe mancherlei dort gesehen. Ich habe meine Beobachtungen sozusagen zu einem System zusammengefaßt. Ohne mir zu schmeicheln, muß ich nämlich sagen, daß es meine besondere Begabung ist, Dinge, die sich nach außen als weit auseinanderliegend zeigen, in ihrem inneren Zusammenhang zu sehen und so in meine Beobachtungen ein System zu bringen. Der Herr Professor wird mir das bestätigen.«


  Born nickte und reichte Lohmann den Block, auf dem er eine Seite vollgeschrieben hatte. Der andere unterbrach sich. »Fahren Sie doch fort, Dorner«, sagte Born. »Ich habe für den Herrn Kommissar nur aufnotiert, was Sie erzählen.«


  Ohne zu stocken, fuhr Dorner mit seiner Erzählung fort. Unterdessen las Lohmann das von Born beschriebene Blatt und schaute mit einem stummen fragenden Blick zwischen der Schrift, dem Sprechenden und dem Professor hin und her.


  Die Schrift begann mit dem letzten Satz, den Dorner sagte, nachdem Born dem Kommissar den Block gegeben hatte. Er war von Born bereits geschrieben worden, bevor der andere ihn gesprochen hatte. Dann fuhr die Schrift, die Lohmann las, fort:


  »Besonders die Gegend hinter der Anstalt ist ein fruchtbares  Gebiet für diese meine Liebhaberei. Denn mehr ist es nicht. Ich gebe es zu. Ich bin ja keine Amtsperson, und da, na gut, lassen wir das! Nun, und hier habe ich sehr bedeutsame Entdeckungen gemacht. Daß nämlich dieser aus dem Auto entsprungene Mann der Dr. Mabuse war, der jede zweite Nacht… mein System…«


  Lohmann las dies, von der Hand Borns auf das Blatt geschrieben, während Dorner bis auf einige Worte genau dasselbe sagte.


  Born unterbrach Dorner: »Wann melden Sie sich wieder bei mir? Herr Dorner, ich glaube, es ist Zeit.«


  »So?« sagte Dorner nicht übermäßig erstaunt.


  »Ja, ich glaube, es wäre besser, Sie nehmen mal wieder einen kleinen Aufenthalt bei uns, statt Unfug mit der Polizei zu treiben. Was meinen Sie?«


  »Herr Professor«, antwortete Dorner, »ich bin immer sehr gern bei Ihnen. Der Verkehr mit Ihnen ist anregend für einen Menschen wie mich, der es liebt, tieferen Zusammenhängen nachzugehen. Aber man ist in seiner individuellen Freiheit zu stark gebunden bei Ihnen!«


  »Wie Sie wollen!« sagte Born und erhob sich. »Ich darf mich verabschieden.«


  Lohmann entschuldigte sich, daß er den Professor umsonst bemüht und an die Ernsthaftigkeit einer Spur geglaubt habe, die aus dem Hirn eines Narren komme. Es sei verzeihlich durch die Nervosität, in die der Fall mit den Wahlen, der sich trotz aller Anstrengungen nicht klären ließe, die ganze Abteilung versetzt habe.


  »Lassen Sie Herrn Dorner heimgehen«, antwortete Born. »Wir sind gute Freunde. Und verargen Sie ihm die geäußerte Hoffnung nicht allzusehr. Er kann nicht anders. Und jeder Mensch hat seine Eule oder seine Nachtigall.«


  Obwohl der Besuch im Polizeipräsidium und die Begegnung mit Dorner, der schon öfters Gast in Borns Heil- und Pflegeanstalt gewesen, eigentlich sehr launig und heiter verlaufen  war, fühlte der Professor auf der einsamen Heimfahrt in sich eine bohrende und steigende Erregung. Er hatte das Gelüst niederzukämpfen, zu der Mauer mit dem Tor zu gehen, das der Schauplatz des Märchens aus dem kranken Hirn Dorners gewesen war.


  Was hab ich dort zu suchen? fragte sich Born, sooft sich mit zwingender Unrast die Versuchung einstellte. Er fuhr auch nicht hin, sondern brachte seinen Wagen in die Garage, die am Eingang der Anstalt lag. Dann begab er sich in seinen Arbeitsraum im großen Haus.


  Als er das Flurlicht anknipste, sah er, daß der Nachtwächter in der Loge neben der Tür eingeschlafen war. Weshalb war ihm das recht? Er stieg leise und eilig zum ersten Stockwerk hinauf und schloß sich in sein Zimmer ein.


  Er hatte ja das Blatt noch nicht gelesen, das er vom Bett Mabuses mitgenommen hatte! Die Anwesenheit der blonden Frau hatte ihn wohl daran gehindert. Aber es dauerte noch lange, bevor er sich entschloß, es hervorzusuchen.


  Er wusch sich in dem in die Wand eingelassenen Becken umständlich und hinauszögernd die Hände, bürstete sich energisch das Haar, band die etwas verrutschte Krawatte neu.


  Und als er dann das Blatt in den Fingern hielt, konnte er sich nicht dazu entschließen, es zu lesen. Er stopfte es erregt in die Tasche und begann, auf und ab zu gehen. Aber seine Knie zitterten. Die Unrast trieb ihn wieder hoch und auf die Wanderung über den weichen Teppich des Raumes.


  Da begann die Empfindung immer stärker in ihm zu werden, er gehe so im Hinschreiten von sich selber fort. Schon lag eine kaum abmeßbare Entfernung zwischen dem Dr. Born an seinem Ausgangspunkt und der Stelle, wo der andere inzwischen angekommen war. Der andere, eine Hilfskonstruktion, von ihm selbst erfunden, aber nun doch merkwürdig lebendig.


  Diese Stelle war das Tor in der Mauer hinter dem Gemüsegarten. Es hatte aufgehört, naß zu schneien, und die Straße, die er nun hinschritt, war grün und phosphoreszierte vom hellen  Licht des Mondes. Der Mond aber stand nur in einer dünnen starren Sichelform als ein krummes Messer über Borns Kopf. Das Licht, das von dieser Klinge ausstrahlte, war nicht so scharf, daß es allein die Quelle dieser grünlichen Helle auf der Welt hätte sein können.


  
    *    *    *
  


  In derselben Zeit, wo sich die Dinge mit Professor Born begaben, wachte einer seiner Kranken in ringenden Gedanken und kam zu dem Entschluß, um den er seit Stunden mit sich stritt.


  Es war Kriminalinspektor Hoffmeister.


  Aus seiner Tätigkeit bei der Polizei kannte er die Macht eines Irrenarztes, und aus Borns Benehmen am Abend schloß er, daß für ihn, Hoffmeister, keine Aussicht auf Befreiung vorhanden sei. Er verstand, daß der Arzt an seine Heilung nicht glaubte. Durch Erfahrung aus seiner kriminalistischen Tätigkeit sah er auch ein, daß er selber die Schuld daran trug. Die Funktion seines Geistes war zweifellos, als er eingeliefert worden war, gestört gewesen. War das verwunderlich bei der entsetzlichen Erregung in dem Hotelzimmer, nach all der Spannung und den Ereignissen im Hause der Notenfälscher? Und war seine Entdeckung, daß kein anderer als Mabuse der Urheber und Leiter der Geldfälschungen war, wirklich glaubhaft zu machen?


  Hoffmeister war wohl mit den Nerven zusammengebrochen, als er telefonierte und die beiden Männer so unerwartet ins Zimmer kamen. Und nachdem er seinen Verstand in der Anstalt wiedergewonnen hatte, war es falsch gewesen, immer wieder die unglaubwürdigen Dinge zu versichern, die die Ursache zu seiner Einlieferung und seiner Erkrankung gewesen waren.


  Es lag auf der Hand, daß kein Irrenarzt seine Erkrankung und die Erzählung dieser Begebnisse zu trennen vermochte.


  Um freizukommen und seine Aufgabe bis zu Ende zu erfüllen, blieb ihm jetzt nur eines: er mußte fliehen! 


  Durch Zufall war ihm das schmale Besteck mit den vernickelten Dietrichen geblieben, das er zum Eindringen in die Falschmünzerei benutzt hatte. Er war sicher, mit einem von ihnen die Schemaschlösser zu öffnen, die an den Türen des Schlafraumes und des Flures waren. Im Erdgeschoß kam er vielleicht durch ein Fenster hinaus. Auf alle Fälle war wohl auch die Haustür nicht immer bewacht.


  Er wachte und horchte in die Finsternis, bis der Schritt des Wärters, der die nächtliche Runde machte, ertönte und sich entfernte, bis Hoffmeister die hintere Tür des Flures sich schließen hörte. Dann stand er auf, kleidete sich schnell an und schlich zur Tür.


  Es war für seine geübten Finger ein Spiel, sie zu öffnen. Der Flur war leer. Die Schnee- und Mondnacht schimmerte hell durch die Fenster und zeigte ihm den Weg. Auch die Flurtür war rasch geöffnet.


  Jetzt stand er in der Fortsetzung dieses breiten Flures. Links von ihm zeigten sich zwei Fenster. Wo die Wand, in der sie waren, aufhörte, weitete sich der Flur in einen Vorplatz aus, und auf diesem Vorplatz sah er rechts in der Wand eine Tür.


  Er schlich bis zu ihr hin und stellte fest, daß der Vorplatz in das Treppenhaus mündete.


  Plötzlich hörte er Lärm hinter der Tür. Er sah rasch hin, las in weißer Schrift das Wort: Verwaltung. Es zuckte ihm durchs Hirn: Das Zimmer des Professors Born!


  Aber er hatte keine Zeit, diese Vorstellung auszudenken, denn er hörte, wie innen ein Schlüssel umgedreht wurde…


  Ohne Überlegung lief er zu der Tür zurück, durch die er gekommen war. Doch sie war zu weit entfernt, als daß er sie noch hätte erreichen können. Denn schon hörte er Born die Tür seines Zimmers aufziehen. Schnell glitt er in das erste Fenster, das in einer Nische in der dicken Mauer stak. Er preßte sich an das Glas an, um von dem über den Vorplatz davongehenden Direktor nicht gesehen zu werden.


  So stand er lange regungslos, mit angehaltenem Atem und  das Gesicht zum Glas gekehrt, ungewiß, ob er entdeckt werden würde. Er hörte die Schritte sich entfernen, dann in der Treppe hallen. Er hatte es nicht gewagt, hinauszuschauen und hielt die Augen geschlossen.


  Unten schlug schließlich nach einiger Zeit, die er nicht abzuschätzen vermochte, eine Tür zu. Es schallte durch die Flure herauf.


  Da erst machte Hoffmeister die Augen auf und sah in den verschneiten Hof hinab. Rechts erhob sich eine Mauer, und über sie ragte das Dachwerk der Villa Borns. Er kannte diesen Blick. Es war derselbe, den er sah, wenn eines der Fenster in dem Flur geöffnet wurde, in dem er während des Tages mit den anderen Internierten seiner Abteilung sich aufhielt.


  Jetzt zuckte er zurück. Denn drunten sah er Born die breite Steintreppe an der Haustür hinabsteigen.


  Nun geht er heim in die Villa, dachte sich Hoffmeister.


  Ich warte, bis er an der Tür in der Mauer ist, steige ins Erdgeschoß hinab und schaue nach einer Möglichkeit, wie ich aus dem Hause komme.


  Angespannt beobachtete er Born, der in der Helligkeit des mondbeschienenen Nachtschnees deutlich zu erkennen war. Erstaunt näherte Hoffmeister sein Gesicht wieder der Scheibe. Born ging nämlich nicht nach rechts zu seinem Haus. Er schritt geradeaus weiter, zwischen den Rasenplätzen hindurch, auf die Anlagen zu, die sich in der Tiefe des Grundstücks im Nachtdunst verloren. Leicht gebückt, mit hastigen Schritten entfernte er sich drunten. Er ging nicht spazieren. Seinem Gang war anzusehen, daß er auf ein Ziel zueilte, das in den Anlagen war.


  Einerlei, sagte sich Hoffmeister schließlich, ich muß nun schauen, wie ich hinauskomme. Er schlich die Steintreppe hinab. Und unten erkannte er, daß neben dem Ausgang eine kleine Tür und ein Fenster waren. Dahinter saß wohl der Nachtwächter. Bald stellte Hoffmeister fest, daß die Tür offen war. Er glitt bis zu ihr und hörte das leise röchelnde Atmen eines Schlafenden. 


  Nun wollte er doch lieber zuerst an dem Fenster sein Glück versuchen. Er fürchtete, daß die Arbeit am Schloß den Schläfer wecken könnte. Aber er fand an den Fenstern denselben Patentverschluß wie an den Fenstern im oberen Flur, wo er gewohnt hatte. Er vermochte nicht, sie zu öffnen.


  Schon wollte er zurück zur Mitte des Treppenraums, aus dem man zur Haustür gelangte, da rief eine Stimme in der Loge: »Ist wer da?«


  Es klang verschlafen.


  Hoffmeister nahm seine ganze Fassung zusammen und brummte: »In Ordnung! Wärter Schultz II.«


  Er wußte, daß dieser Wärter heute Nachtdienst hatte. Er hörte nun nichts mehr. Aber jetzt hatte er den Mut verloren, sich an die Tür zu wagen, schlich wieder hinauf und legte sich ins Bett. Erst war er sehr niedergeschlagen, doch dann tröstete er sich mit dem Gedanken, der heutige Versuch habe als erstes Auskundschaften zu gelten und diene ihm beim nächsten. Er grübelte lange nach und kam zu der Erkenntnis, sein Fluchtversuch habe am meisten Aussicht, wenn er aufs Ganze ginge, das nächste Mal sich unten in der Nähe der Tür verberge und auf Born warte.


  Sobald dieser die Haustür öffnete, mußte Hoffmeister auf ihn zustürzen, ihn beiseite stoßen und die Verwirrung, die dadurch entstand, benutzen, um hinauszukommen. Einmal draußen, würde die Anlage ihn lange genug vor Verfolgung schützen, bis er einen Ausgang auf die Straße fände. Und einmal auf der Straße, würde die erste Kraftdroschke ihn bald ins Polizeipräsidium gebracht haben, und dann würde das, was er mitzuteilen hätte, ihn vor jeder weiteren Einsperrung schützen.


  
    *    *    *
  


  Born ging wie ein Traumwandler über die Straße und in sein heimliches Laboratorium. Er wollte arbeiten. Die Glasröhren, Phiolen und Jenaer Flaschen, die in einem Gestell von den anderen abgesondert standen, gerieten ihm  wie von selbst in die Hände. Er rief auf der Flamme Wallungen in den Flüssigkeiten der Röhren und Flaschen hervor und stillte sie durch Beimischungen aus anderen Behältern. Er sagte dabei für sich: Welch große und grausame Macht ist einem Manne wie mir in die Hand gegeben. Was da drinnen steht, kann furchtbares Unheil anrichten.


  Liebevoll behandelte er die Gläser und Apparate. Die Erregtheit, Unrast und das Warten auf etwas, wovon er nicht wußte, wo es zu suchen war, zeigte sich wie verflogen. In den Dämpfen, die den Gläsern entstiegen, an den sich stillenden und zu Kristallisierungen gerinnenden Flüssigkeiten erstanden Gebilde, die ihn in ein fremdes Reich lockten.


  Auf einmal stellte er fest, daß es jetzt Zeit sei. Er holte das Blatt aus der Tasche, das er in seinem Arbeitszimmer dort hineingesteckt hatte und das Mabuses Arbeit der letzten Tage enthielt, und schon hörte er sich laut vorlesen.


  Weshalb lese ich das laut? fragte er sich dabei. Neben ihm stand sein Schatten als ein zweites Bild. Weiterlesend trat er aus dem Licht, weil der Schatten ihn störte. Doch der Schatten blieb…


  Born erwachte schließlich in seinem Bett in der Villa. Was ihn am meisten beschäftigte in seinem benommenen Kopf war, daß er sich nicht erinnern konnte, weshalb er sich von der blonden Frau getrennt hatte und so früh schlafen gegangen war. 


  VII


  Das Wahlattentat hatte folgenreiche und nachhaltige Wirkungen. Es trieb die beiden Parteien, die auf den Sieg gehofft hatten, zu leidenschaftlichen Ausbrüchen gegeneinander, denn sie warfen sich gegenseitig vor, die Urheber der Anschläge zu sein. Ein jeder hatte Angst vor dem Sieg des anderen gehabt. In der Wahlnacht, nachdem der Streich bekanntgeworden war, hatte es bei Zusammenstößen drei Tote und einen Schwerverletzten gegeben.


  Tags darauf war die Erregung noch gestiegen, weil keine Aufklärung über die Täter gekommen war. Auch da hatten einige Menschen das Leben gelassen, und noch am dritten Tag war es zu Zusammenstößen gekommen.


  Die Ermittlungen der Kriminalpolizei hatten bisher zu keinem greifbaren Ergebnis geführt. Und doch glaubte Lohmann, in dessen Kommissariat der Fall gehörte, aus einigen, wie es zunächst schien, nebensächlichen Beobachtungen Schlüsse ziehen zu können, die seiner weiteren Arbeit wenigstens so etwas wie eine Richtung gaben.


  Anfangs hatte er das Attentat auf die Wahlurnen nicht allzu ernst genommen. Eine entscheidende Fälschung des Wahlergebnisses war dadurch nicht erzielt worden. Das wäre in jedem Fall auch nur für das Stadtgebiet wahrscheinlich gewesen. Aber auch hier lagen die Einzelergebnisse der verschiedenen Parteien so weit auseinander, daß die rund fünfzehntausend Stimmen, die durch das Attentat ungültig gemacht worden waren, selbst wenn sie alle nur einer Partei zukämen, nicht ernstlich ins Gewicht gefallen wären.


  Die Suche nach den Tätern war ohne Erfolg geblieben. Auf die Aufforderung der Polizei hin meldeten sich eine Anzahl Augenzeugen, die aber fast in allen Punkten widersprechende Angaben machten. Einzig die Personenbeschreibungen stimmten  für einige Gestalten überein. Doch damit allein kam man auch nicht weiter.


  Lohmann war auch mit anderen Fällen in den letzten Tagen nicht weitergekommen. Es war wie verhext. Hoffmeister sollte noch immer nicht vernehmungsfähig sein. Dadurch verzögerte sich die Falschgeldaffäre, zu der er sicher einiges auszusagen hatte, ebenfalls empfindlich.


  Kent, an den man sich in dieser Sache hätte halten können, war aus der Untersuchungshaft entflohen. Eine Tatsache, die dem Kommissar zunächst nicht hatte in den Schädel gehen wollen. Erst als er erfuhr, daß ein Wärter bewußt oder unbewußt diese Flucht unterstützt hatte, wurde sie ihm verständlicher.


  Kent hätte schon am nächsten Tag wieder verhaftet werden können, er hatte sein Auffinden der Polizei nicht schwer gemacht. Aber Lohmann verzichtete darauf, er hatte sich zu einer anderen Behandlungsmethode entschlossen. Er ließ ihn beobachten. Da dies, um ihn in Sicherheit zu wiegen, sehr vorsichtig geschehen mußte, er andererseits aber den ganzen Tag unterwegs war, konnte es allerdings trotzdem geschehen, daß er ohne Wissen der Polizei mit Leuten zusammenkam, für die sie sich interessieren müßte.


  Auch der Wärter wurde zunächst nur beobachtet. Eine Verbindung mit Kent war bisher nicht festgestellt worden. Und doch war dann etwas Überraschendes geschehen. Der Wärter hatte sich mit einem Menschen getroffen, dessen Äußeres genau mit der Beschreibung übereinstimmte, die mehrere Augenzeugen des Wahlattentats von einer der beteiligten Personen gegeben hatten.


  Es war auch mit Sicherheit festgestellt worden, daß dieser Mensch an dem Attentat beteiligt gewesen war. Dabei war man jedoch stehengeblieben. Er hatte jede Aussage verweigert, als man ihn schließlich verhaftet hatte.


  So weit war man gekommen. Nun kombinierte Lohmann: Der Zusammenhang zwischen dem Verhafteten und dem Wärter  stand fest. Der zwischen Wärter und Kent konnte als sicher gelten. Der zwischen Kent und der Geldfälscherbande ebenfalls. Lag es nicht auf der Hand, die einzelnen Fälle miteinander zu verbinden? War hier eine große Bande am Werk, auf deren Konto all die Verbrechen kamen, die seit einigen Monaten die öffentliche Ruhe so schwer störten? Der Fall des Falschgeldes und der unaufgeklärt gebliebene Angriff auf Hoffmeister erwiesen sich als ganz sicher zusammenhängend.


  Diese Theorie veranlaßte den Leiter der Kriminalpolizei, Lohmann die gesamte Behandlung dieser und eventuell weiterer noch hinzukommender Fälle zu übertragen.


  Der Gerichtschemiker hatte den Pfeil, den Lohmann in dem Hotelzimmer gefunden und der auf Hoffmeister abgeschossen worden war, untersucht und tatsächlich, was schon Born als Vermutung ausgesprochen hatte, Skopolamin an der Spitze festgestellt.


  Bei den Nachforschungen über die Herkunft des Pfeils stieß man auf eine sonderbare Tatsache. Fachleute erklärten, der Pfeil sei aus der Borste eines Stachelschweins hergestellt, und es sei von den Buschmännern in Südafrika bekannt, daß sie solche Pfeile verwendeten. Die Pfeile würden mit einem kleinen Bogen, der ebenfalls aus einer solchen Stachelschweinborste hergestellt war, abgeschossen. Dieser Bogen war jedoch nicht gefunden worden.


  Die weiteren Untersuchungen brachten zutage, daß sich in Breslau solche Pfeile und Bögen im Völkerkundemuseum befanden. Als man sich an die Leitung des Museums wandte und diese dann ihren Bestand nachprüfte, stellte sie fest, daß von den in den Listen aufgezeichneten Bögen zwei – und dazu zwanzig Pfeile – fehlten.


  Die leeren Lederköcher, die das Aussehen eines mit Glasperlen verzierten Fingerlings hatten, waren zurückgelegt worden. Aber an dem Glaskasten, aus dem sie gestohlen worden waren, konnte von einer gewaltsamen Öffnung nichts entdeckt werden. Das bildete ein neues Rätsel. 


  Der Vorgesetzte Lohmanns bedrängte ihn: »Sie müssen nochmal zu Professor Born. Sie haben doch ganz deutlich im Fernsprecher Hoffmeister den Namen Mabuse aussprechen hören…«


  »Nein, das habe ich nicht, Herr Kriminalrat. Sehen Sie, wie diese Sache selbst Ihnen schon zusetzt. Sie suggeriert Ihnen Dinge, die nicht geschehen sind. Ich habe nur an der Scheibe Zeichen eingeritzt gefunden, die den Anfang des Namens Mabuse bedeuten und die jemand mit der Hand auf dem Rücken eingeritzt hat. Und dieser jemand war aller Wahrscheinlichkeit nach Hoffmeister. Aber sicher ist das nicht!«


  »Hoffmeister ist trotzdem der einzige, der Wertvolles zu sagen weiß.«


  »Wenn er nicht mit Atropin oder Skopolamin vergiftet worden wäre. Als ich ihn sah, war er nicht bei Sinnen, und als Folge der Vergiftung soll eine Gedankenverwirrung geblieben sein.«


  »Das sagt Born?«


  »Ja.«


  »Wie lange wird sie vorhalten? Es ist doch anzunehmen, daß sie allmählich verschwindet. Sie müssen sich täglich bei Born nach Hoffmeister erkundigen und den ersten Augenblick wahrnehmen, wo er vernehmungsfähig ist.«


  »Die Bestimmung dieses Augenblicks steht allein bei Born!«


  »Was wollen Sie damit sagen?« fragte der Kriminalrat mißtrauisch.


  »Wir haben auf dem üblichen Weg, den Verstand und Erfahrung uns führten, nichts herausgefunden. Wir müssen nun einmal versuchen, vom Unwahrscheinlichen auszugehen.«


  »Von Born, meinen Sie?« rief überrascht und zweifelnd der Kriminalrat.


  »Nicht gerade. Ich will nicht genau das sagen. Nur im allgemeinen möchte ich von einer ganz unerwarteten Seite her zu einem neuen Angriff ansetzen.«


  »Haben vielleicht irgendwelche Kombinationen oder Konstruktionen,  wie Sie sie ja lieben, Sie auf Born gebracht?« fragte hartnäckig der Kriminalrat.


  »Kombinationen haben uns dahin gebracht, wo wir jetzt stehen. Vor ein Loch, in dem nichts ist. Hier muß etwas anderes helfen. Intuition!«


  »Sehr unzuverlässig! Vage Aussichten! Haben Sie nichts mehr von Dorner gehört?«


  »Er hat mir geschrieben. Dasselbe, was er hier aussagte. Ich habe mir das Tor in der Mauer und die Leute, die es benutzen, angeschaut. Es sind die Gärtner der Anstalt, aus denen sein Wahn den Mabuse erfindet… – Sind Ihnen, Herr Kriminalrat, Plakate aufgefallen, die das Auftreten einer Tänzerin namens Lara ankündigen?«


  »Ja, ich habe sie gesehen. Aber Ihre intuitiven Kräfte werden doch hoffentlich nicht auch diese Tänzerin in der Affäre spüren?«


  »Ich habe festgestellt, daß sie täglich mit Fräulein Born, der Tochter des Professors Born, zusammentrifft… diese Tänzerin Lara.«


  »Lirumlarum!« sagte der Kriminalrat nur.


  Als das Telefon ging und Lohmann eine Zeitlang mit wechselndem Gesichtsausdruck gehorcht hatte, rief er auf einmal: »Himmelkreuzdonnerwetter! Kommen Sie mit dem Mann her!«


  Er warf den Hörer in die Gabel des Telefons.


  »In einer Bank wollte jemand für neun gefälschte Hundertmarkscheine Englische Pfund kaufen. Er hat die Scheine gestern nacht in einem Lokal auf einen Tausender herausbekommen und weiß nicht mehr, wo das Lokal liegt.«


  »Hat man festgestellt, wer der Mann ist? Vielleicht ein Fang, der Aussichten eröffnet?« fragte der Kriminalrat.


  »Es scheint so«, antwortete Lohmann trocken. »Es ist der Kronprinz eines Landes, das er Ihnen gleich selber nennen wird. Die Gesandtschaft hat ihn legitimiert. Weshalb die Fälscher nicht gleich mit den Hundertern angefangen haben, ist  mir ein Rätsel. Es ist dieselbe Arbeit, einen Hunderter zu drucken wie einen Fünfziger.«


  Der Kriminalrat zuckte nur die Achseln und ging hinaus.


  
    *    *    *
  


  Born wartete auf die Lara. Aber sie kam nicht. In der Berührung mit dem Arzt und den Dingen, die ihn umgaben, war eine Wandlung mit ihr vorgegangen. Daß Born sie zu Mabuse geführt hatte, war etwas ganz Außerordentliches und Bedeutungsvolles gewesen. Das empfand sie natürlich und hatte auch eine Ahnung von seinen Beweggründen. Er war in Liebe zu ihr gefallen und hielt sich für verpflichtet, dieser Liebe alles von sich zu geben.


  Große Persönlichkeiten, wie dieser Arzt, ließen nie einen Teil ihrer selbst allein laufen, sondern faßten alles, was sie anging, schöpferisch in einen Griff zusammen. Er hatte sie, die fremde, aber geliebte Frau, zu diesem von Geheimnis und Schauer umnebelten Wesen Mabuse geführt, gleichsam wie zu einer anderen Verkörperung seiner selbst. In dieser Verkörperung schienen die Dinge zu gipfeln, in denen das Innerste Borns, jenseits von Gut und Böse, einen geheimnisvollen Zusammenhang mit seiner Gedankenwelt hielt.


  Die Lara stand in einem Leben voll Abenteuer, nicht des Herzens, sondern der Phantasie, und immer setzte sie sich selbst aufs Spiel. In dem Wunsch eines Spiels mit der Untiefe in ihr hatte sie sich, wenn auch unter äußerem Zwang, zu einer Verbrecherbande geschlagen, die ihr Netz über ganz Europa ausspannte. Die Begegnung mit Born hatte jedoch etwas in ihr geändert. Es war ihr nicht etwa Reue über ihr wildes und anrüchiges Leben aufgestiegen. Reue war ein Begriff, der ihr bei der Unmittelbarkeit ihres Temperaments fremd war.


  Sie liebte Born auch nicht so, wie sie fühlte, daß er ihr gehörte. Es war etwas anderes durch ihn in ihrem Inneren angesprochen als das Blut, etwas, was sie erregender, fremder und verstrickender empfand. Aus dem Erahnen verborgener Ähnlichkeiten  heraus war so etwas wie eine Geschwisterschaft zwischen diesem Mann und ihr, der doppelt zwischen dem Sichtbaren und Versteckten treibenden Abenteuerin, entstanden.


  Wegen des Ungewöhnlichen in ihrer neuen Lage fand sie nach der ersten, mit so bedeutsamen Erlebnissen gesegneten Begegnung mit Born nicht mehr so leicht den Weg zu einer Begegnung im Alltag. Sie suchte einen Ersatz in der Nähe von Borns Tochter. Fast jeden Tag traf sie das junge Mädchen. Sie holte es im Amt ab oder saß plaudernd mit ihr in deren Dienstzimmer. Es gab auch stets Anlässe zu Besprechungen und Vorbereitungen für die Wohltätigkeitsvorstellung.


  Lächelnd nahm die Lara zur Kenntnis, daß Helli schon mit einer Freundin im Theater gewesen und sie hatte tanzen sehen. Es schien für das junge Mädchen wirklich eine Art Erlebnis gewesen zu sein, denn Helli konnte nur erregt, ja verstört, von diesem Abend sprechen und schien sich auf die geplante Nachtvorstellung wie auf ein ganz besonders großes Erlebnis zu freuen.


  Das Datum war längst festgelegt. Eine große Propaganda wurde jetzt eingeleitet. Man hatte Wege zu Zeitungen, zu Verbänden. Auf die Anregung der Lara hin war das Unternehmen in ganz großem Maß aufgebaut worden, und sie zeigte sich unerschöpflich in Einfällen für Reklame, für Ausstattung, für ungewöhnliche Inszenierung des Nachtfestes.


  Aber auch Helli entwickelte bei diesen Vorbereitungen unerwartete Fähigkeiten. Ihr Wesen nahm eine leidenschaftliche Schlagkraft an.


  »Das Kind wird noch einmal eine große Frauenbewegung gründen und führen, um die Menschheit zu erretten«, scherzte die staunende Regierungsrätin.


  Bei einem ihrer Besuche im Amt fragte die Lara auch nach jenem jungen Mann, dessen stolzes und ungebärdiges Auftreten sie neulich im Spiegel beobachtet hatten.


  »Ja«, antwortete die Regierungsrätin, »es ist gut, daß Sie davon sprechen. Ich hatte damals mit meiner Vermutung, ein  Erlebnis stehe hindernd in ihm, nur wenig daneben geraten. Ich hatte mich nach der Auskunft der Polizei, offen gestanden, nicht mehr recht an die Sache herangetraut. Ich weiß, es ist unrecht von mir. Aber er gehört zu den Fällen, die unklar und schwer zu behandeln sind. Er ist früher wegen Veruntreuung in der Bank, wo er angestellt war, zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt worden und hat seine Tat abgebüßt. Aber Sie wissen, so etwas bleibt für die anderen wie ein Feuermal auf einem Menschen, und der Betroffene selbst kann sich nur sehr schwer davon freimachen.«


  »Ist ihm bekannt, daß Sie das von ihm wissen?« fragte die Lara.


  »Ich habe nichts mehr von ihm gehört.«


  »Sie wollen den Fall übernehmen?« fragte die Regierungsrätin. »Ich?« dachte Helli erschrocken. Aber sogleich sagte sie: »Ja.«


  »Das wäre schön von Ihnen, Helli. Sie haben gesehen, daß er wie ein Verwundeter behandelt werden muß.«


  »Ich weiß«, antwortete Helli. »Ich werde ihn in seiner Wohnung aufsuchen.«


  Für sich sagte sie: »Ich habe ja selber auch noch etwas mit ihm auszumachen.«


  
    *    *    *
  


  Auf dem Wege zu Kent, gleich am nächsten Tag, fragte Helli sich, warum sie eigentlich so bereitwillig, nein, so gern, die Aufgabe übernommen hatte, sich um ihn zu kümmern. Dabei gestand sie sich ganz offen ein, daß ihr an der beruflichen Seite der Sache wenig lag, daß dieser Kent sie menschlich interessierte, wenn auch bei weitem nicht etwa im Sinne von Verliebtheit. Das konnte schon deshalb nicht sein, weil Kent so offensichtlich unglücklich war, in Verzweiflung geradezu. Und das ist kein Zustand, der verliebte Regungen begünstigt.


  Sein ganzes Verhalten während des Gesprächs mit der Regierungsrätin  hatte bewiesen, daß er eher in seelischer als in materieller Not war. Er hatte zwar »Arbeit« geschrien, aber gemeint hatte er etwas anderes: Frieden vielleicht, oder innere Freiheit. Er hatte den Eindruck eines Menschen gemacht, der hilfesuchend um sich schlug, weil eine polypenhafte Macht ihn würgend umschlang und ihm das Herz abdrückte. Nicht nach Brot hatte er geschrien, sondern nach Luft zum Atmen. Es mußte sehr schlimm um ihn stehen, wenn er trotzdem »Arbeit« gerufen hatte, wenn er die Macht, die ihn würgte, nicht mal zu nennen wagte.


  Was Helli Born von seinen früheren Vergehen und von seiner Gefängnisstrafe gehört hatte, legte freilich gewisse Deutungen nahe, besonders wenn sie die beiden persönlichen Erlebnisse hinzurechnete, die sie mit Kent gehabt hatte: seinen flehenden Auftrag, den er aus dem Gefängnisfenster gerufen hatte, und den Vorfall mit dem zurückgezogenen Hundertmarkschein am Blumentag.


  Für diesen Vorfall gab es eigentlich nur zwei Erklärungen: entweder hatte er in ihr das Mädchen erkannt, dem er aus dem Gefängnis seine Bitte zugerufen hatte, und schämte sich nun… oder sein Hundertmarkschein war gefälscht gewesen, und er hatte es für gefährlich gehalten, ihn jemandem zu geben, der über das Gefängnis leicht seine Personalien feststellen und ihn damit vielleicht für Jahre ins Zuchthaus bringen konnte.


  Daß falsche Banknoten im Umlauf waren, stand jeden Tag in der Zeitung, und bei Kents gegenwärtigen Lebensumständen war es durchaus möglich, daß er mit der Fälscherbande in Verbindung stand oder gar zu ihr gehörte.


  Helli wußte nämlich mehr von Kent, als daß er wegen Unterschlagung eine zweijährige Strafe verbüßt hatte. Die polizeilichen Auskünfte, die die Regierungsrätin über ihn dienstlich eingeholt hatte, lauteten ziemlich bedenklich: obwohl Kent ohne Stellung sei und kein Vermögen, keine Ersparnisse besitze, kleide er sich auffallend gut und kostspielig und treibe einen, wenn auch maßvollen Aufwand, dessen Kosten von dunkler Herkunft sein dürften. 


  Es sei von ihm bekannt, daß er in einem gewissen Spielklub im Westen verkehre, und es bestehe sogar der Verdacht, daß er Teilhaber oder einer der leitenden Angestellten dieses Spielunternehmens sei. Ferner stehe Kent im Verdacht, an den Wahlattentaten teilgenommen zu haben; er sei auch vermutlich mit Hilfe eines bestochenen Gefängniswärters aus der provisorischen Haft im Strafgefängnis Plötzensee ausgebrochen oder befreit worden.


  Alles Erwähnte deute daraufhin, daß Kent eine kapitalkräftige Unterweltsgruppe hinter sich habe; beim Auftauchen überzeugender Beweise sei er zweifellos als eine »öffentliche Gefahr« anzusehen. Man empfehle dem Genannten gegenüber Vorsicht, obwohl es nicht den Anschein habe, als neige er zu Gewalttätigkeiten, und bitte um Nachricht, wenn die soziale Betreuung Kents etwas ergebe, was zur Aufklärung über die Herkunft seiner Mittel beitragen könne…


  Ein schöner Bericht war das nicht gerade, und Helli empfand dunkel, daß es in den meisten Punkten schon so sein werde, wie die mißtrauische Kriminalpolizei vermutete. Dann war also Kent eine Art Berufsverbrecher, ein asozialer Mensch, und dazu bestimmt, den größten Teil seines Lebens, vielleicht sogar sein ganzes noch vor ihm liegendes Leben, hinter Zuchthausmauern zu verbringen.


  Und wenn seine Verbrecherbande erst einmal unschädlich gemacht war, dann fand sich nicht so leicht ein »bestochener Wärter«, der ihm die Freiheit wiedergab.


  Mit einem nachträglichen Schreck fiel Helli ein, daß sie selbst, durch ihren Anruf bei der Nummer, die Kent ihr zugerufen hatte, an seiner Befreiung aus der Haft mitgewirkt hatte – wenn auch ohne bösen Vorsatz. Eigentlich müßte sie jetzt den Vorfall bei der Polizei melden.


  Mit Erleichterung stellte sie aber fest, daß sie die fragliche Telefonnummer nicht mehr sicher wußte; es hatte also keinen rechten Sinn, würde zu nichts führen, wenn sie so spät mit einer unbrauchbaren Meldung kam. 


  Wie düster es aber auch um das Leben dieses jungen Mannes aussah: es sprach doch vieles dafür, daß er, wenn er wirklich solche verbrecherischen Verbindungen hatte, sehr entschieden darum kämpfte, sich aus ihnen zu lösen. Er schien unter einem gefährlichen Drang zu stehen und diesen Drang zu hassen.


  Weshalb sonst wäre er im Wohlfahrtsamt erschienen und hätte Arbeit, eine bürgerliche Stellung gefordert? Nein, darin glaubte Helli sich nicht zu täuschen: Kent war entschlossen, dem ganzen Verbrechermilieu den Rücken zu kehren und sein Leben neu und anständig zu beginnen. Er war aus Not in diese Kreise geraten, nicht aus eigener Neigung. Vielleicht hielten ihn diese Leute mit Drohungen und Gewalt… man mußte ihm helfen, – wenn er sich helfen ließ. Freilich machte er einen starrköpfigen Eindruck, es würde vielleicht schwer sein, ihn davon zu überzeugen, daß man es gut mit ihm meinte…


  Kent tat ihr in der Seele leid, und sie war sicher, daß er ihrer Hilfe wert war. In diesem Augenblick fand Helli Born ihren Beruf wieder schön.


  Als sie die Treppe zu dem Stockwerk hinaufging, wo Kent wohnte, kam dieser gerade von oben herab. Sie trafen zwischen den Stockwerken aufeinander. Helli hatte ihn gleich erkannt. Kent aber bemerkte das Mädchen erst, als er nur mehr einige Stufen über ihm war. Er schaute starr geradeaus und wollte schnell vorbei.


  Aber sie stellte ihn. »Herr Kent, ich wollte Sie besuchen. Ich bin im Wohlfahrtsamt. Mein Name ist Helli Born«, sagte sie und stellte sich quer vor ihn.


  Er sah sie erstaunt an. »Sie sind beim Wohlfahrtsamt? Ich hatte mich einmal dorthin verirrt, ich weiß. Meine Beziehungen zu dem Amt, und also auch zu Ihnen, sind gegenstandslos geworden. Es tut mir leid, daß Sie sich vergeblich bemüht haben.«


  Er sagte das in einem verächtlichen und wenig freundlichen Ton. Helli antwortete ihm: »Ich würde mich freuen, wenn Sie  erkennen würden, daß es passend ist, mich höflich zu behandeln, wie ich das Ihnen gegenüber tue. Ich komme nicht nur vom Amt. Ich komme auch, weil zwischen Ihnen und mir noch etwas Persönliches zu erledigen ist.«


  Nun stand Kent mit einem rotangelaufenen Gesicht und etwas unbeholfen da. Er wehrte sich gegen seine Unsicherheit, indem er grob fragte: »Was denn?«


  »Wollen Sie die Liebenswürdigkeit haben, unsere Aussprache von dieser kalten Treppe weg in Ihre Wohnung zu verlegen?« sagte Helli. Sie trat eine Stufe höher, und Kent widerstand nicht. Stumm geleitete er sie in sein Zimmer. Er bot ihr einen Stuhl an. Sie nahm gleich Platz.


  »Sie wünschen?« fragte er.


  »Sie werden sich an einen bestimmten Anruf erinnern, den ich neulich für Sie erledigen mußte. Aber davon will ich gar nicht reden. Doch denken Sie bitte an den Blumentag, als wir vor dem Hotel eine kurze Begegnung hatten, die etwas unerwartet verlief. Sie wollten mir einen Hundertmarkschein geben. Sie reichten mir den Schein hin und dann…«


  »…steckte ich ihn wieder in die Tasche«, unterbrach sie Kent.


  »Ich hatte mich anders besonnen. Ist das nicht erlaubt?«


  »Doch, ich verstehe das. Aber wieso kamen Sie zwei Stunden später zu uns aufs Amt, um als Mittelloser eine Anstellung zu suchen?«


  Kent schaute schweigend zum Fenster hinaus. Nun saß dieses Mädchen vor ihm, dessen Anblick in ihm jene Kräfte wieder erstarken ließ, die er nach dem Abbüßen seiner Strafe, als er erkennen mußte, daß die menschliche Gesellschaft ihn ausgestoßen hatte und er aus Trotz immer tiefer in Verbrecherkreise hineingeriet, ein für allemal verschüttet hielt. Er hatte es nicht geglaubt, daß er sie noch einmal wiedersehen würde. All die durchgestandenen seelischen Kämpfe der letzten Tage belebten sich von neuem. Er zerbiß sich erregt die Lippen. Schließlich sagte er, noch immer starr, aber etwas ruhiger: »Ich mag Sie nicht belügen.« 


  »Ich fragte Sie ja auch, um die Wahrheit zu hören«, antwortete Helli. Auch ihre Stimme war weicher geworden.


  Kent stand lange stumm vor ihr. Schließlich sagte er: »Sie heißen Helli Born, wenn ich richtig verstanden habe?«


  »Ja.«


  »Die Tochter des Professors Born?«


  »Ja. Aber das hat wirklich gar nichts damit zu tun.«


  »Vielleicht doch«, sagte Kent und verfiel wieder in Schweigen.


  »Nun?« erinnerte Helli ihn schließlich.


  Kent stritt sichtbar mit sich. Nach einer Weile antwortete er leise, fast demütig: »Ich kann es Ihnen nicht sagen.«


  »Und Sie können mir auch nicht sagen, weshalb nicht?«


  Kent schüttelte den Kopf. Dann schwiegen beide eine Zeitlang. Kent stand bewegt da. Plötzlich schrie er laut auf: »Wer sind Sie? Wer bin ich? Sie sind die Tochter des berühmten Arztes. Ihr Leben liegt glatt vor Ihnen. Sie haben, was Sie wollen. Oder wenigstens: Sie können wünschen. Sie fügen zu Ihrem Wohlergehen noch die freiwillige Tätigkeit im Wohlfahrtsamt. Ich nehme an, daß Sie ein gutes Herz haben, und daß nicht Afferei und Snobismus Sie veranlaßt haben, Ihren Dienst zu übernehmen. Nachher sind Sie vielleicht in einer interessanten Gesellschaft. Sie haben ein schönes Kleid an. Alle Menschen finden Sie liebenswürdig, verehren Sie… sagen Ihnen angenehme Dinge. Sie sonnen sich an sich selber und an dem Ruhm Ihres berühmten Vaters. Später gehen Sie schlafen und wissen, der nächste Tag wird ebenso sicher und ruhig dieselben schönen Dinge bringen. Sie haben nur eine Aussicht: daß dieser Tag noch ruhiger oder schöner für Sie verläuft…«


  »Und Sie?« unterbrach ihn Helli.


  »Ich?« schrie Kent auf, als habe man in eine Wunde gestoßen. »Von mir weiß niemand, wo und wie ich meine Tage und meine Nächte verbringe. Und niemand kümmert sich darum, höchstens einer, der sie mir stören will. Ich warte ständig auf eine Störung. Und zwar von einer Seite, die Sie sich sicher  denken können, wenn Sie sich an unser erstes Zusammentreffen erinnern, von dem Sie nicht sprechen wollen. Warum diese Störung bisher nicht gekommen ist, bleibt mir unklar, denn ich tue nichts, um sie zu verhindern.«


  »Herr Kent«, sagte Helli, »ich bin hergekommen, um mich um Sie zu kümmern, ohne daß ich Sie stören will.«


  Bei diesen Worten ging in Kent eine jähe Veränderung vor. Die Erinnerung an die Stunde, die er nach der Begebenheit mit dem Hundertmarkschein, von Gedanken um dieses Mädchen zerrissen, im Tiergarten verlaufen hatte, kam über ihn: wieder wert zu sein, daß man die Augen zu einer Frau wie dieser erheben darf… daß man auch ihre Blicke reinen Gewissens empfangen darf… Er sah sich, wie er ihr den falschen Schein hinhielt, und wollte das Bild aus sich herausreißen und zerstampfen. Er war unfähig, ein Wort zu sprechen. Er dachte auch nicht daran, denn er war dem grausamen Sturm, der über sein Gemüt raste, unterlegen.


  Nur mit Mühe hielt er sich aufrecht. Er wäre am liebsten in die Knie niedergefallen und hätte den Kopf auf den Boden gelegt.


  Er sah zur Seite, in eine Ecke des Zimmers. Aber auch dort schauten die Augen heraus, die ihn an jenem Tag anhielten, und in denen die Unberührtheit eines Kindes und die Süße einer Frau ihm entgegenleuchteten. Und diese Augen gehörten zu dem Gesicht, dessen Mund zum erstenmal seit vier Jahren ein Wort des Mitgefühls an ihn richtete. Das war fast ein Glück, wenn es nicht so rasend geschmerzt hätte.


  Plötzlich hörte er ihre Stimme sagen: »Wenn die Menschen mehr Vertrauen zueinander hätten, wäre es besser um alle bestellt. Ist es möglich, daß wir offen miteinander sprechen, Herr Kent? Und daß Sie es nicht mißdeuten, sondern als einen richtigen Weg ansehen, wenn ich Ihnen sage, daß mir Ihr Vergehen von damals…«


  Weiter kam sie nicht. Sie sah, wie der große hagere Kent zusammenfiel, wie er sich gerade noch auf einen Stuhl werfen  konnte und seinen Kopf, in den Händen vergraben, über den Tisch fallen ließ. Aus seiner Kehle stieg ein rauhes Schluchzen.


  Es erschütterte sie. Denn auch sie war am Ende ihrer Kräfte, und ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Aber sie stand auf, trat zu Kent und streichelte ihm beruhigend übers Haar. Mit beiden Händen hob sie ihm behutsam den Kopf und sah sein von Qualen zerrissenes Gesicht, seine hilflosen, flehenden Augen, die von undurchsichtiger Helligkeit waren.


  Sie erschrak über das, was sie in diesem Augenblick fühlte. »Ich liebe ihn ja«, dachte sie bestürzt, »wie ist denn das möglich, daß ich einen ganz fremden Mann… bloß aus Mitleid… liebe?«


  »Haben Sie doch Vertrauen«, bat sie mit leiser Stimme, »Sie wissen doch, daß ich das nicht gesagt habe, um Sie zu kränken. Ich mußte es sagen, denn ich habe das Gefühl, daß es gerade diese Gefängnisstrafe ist, die Ihnen… den Weg verlegt. Nun muß doch etwas geschehen… ich… oder Sie… oder wir müssen etwas finden, was diese Behinderung… unschädlich, ungültig macht.«


  Günther Kent richtete sich im Sitzen auf. Ohne Helli anzusehen, sagte er mit rauher Stimme: »Da gibt es kein Mittel, da kann niemand etwas erfinden. Eine Gefängnisstrafe ist ein bürgerlicher Tod… jedenfalls für unsereinen aus bürgerlichen Kreisen.«


  »Ich weiß, daß es schwer ist. Aber unmöglich ist es nicht. Wir haben schon manchem helfen können… unter ganz ähnlichen Umständen.«


  »Oh, sicher. Für zwei, drei Monate… das mag schon vorkommen.« Er trommelte erregt mit den Fingern auf der Tischplatte. »Aber dann!« schrie er plötzlich. »Dann! Wenn es die lieben Kollegen rauskriegen… und sie kriegen es immer raus! Dann wird es furchtbar: mit hämischen Bemerkungen, mit Getuschel und warnenden Blicken, mit abgeschlossenen Pultdeckeln… und dann werden sie alle solidarisch und drohen mit Kündigung, wenn der ›Zuchthäusler‹ nicht entlassen wird… 


  Oh, man kennt das. Jeder kennt es, der einmal da drinnen war. Das ist schlimmer als alles andere, schlimmer als Gefängnis. Von morgens bis abends wird man angespuckt… Natürlich in Ihren Akten nimmt sich das gut aus: soundso viele Stellen beschafft für Vorbestrafte… aber was die durchmachen, was die leiden, das steht nicht mehr in Ihren Akten. Wohlfahrtsamt! Wohlfahrts…«


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Helli ging hin, öffnete sie spaltbreit und nahm einen schmalen Brief, den die Hand der Wirtin hereinhielt. Sie brachte ihn zu Kent, der inzwischen vom Stuhl aufgestanden war. Erschrocken, mit zuckender Handbewegung, steckte er ihn in die äußere Rocktasche, sobald er nur einen Blick auf die Adresse geworfen hatte.


  Helli beschloß, keine Notiz davon zu nehmen. Scheinbar ganz unbefangen, nahm sie das Gespräch wieder auf.


  »Ich verstehe ja, Herr Kent«, begann sie, »daß Sie verbittert sind. Ich glaube Ihnen, daß Sie sehr schmerzliche Erfahrungen gemacht haben bei dem Versuch, wieder Fuß zu fassen im bürgerlichen Leben. Sie haben ganz recht: im Durchschnitt und in der Regel geht es meistens, auch mit unserer Hilfe, nicht gut. Aber Ausnahmen kommen vor, ich kenne welche… und darum meine ich, wir müßten es jedenfalls versuchen.«


  »Sehr freundlich. Aber ich mag nicht mehr. Ich mag mich nicht bewerben… mit Empfehlungsbriefen von einem Wohlfahrtsamt. Denn natürlich weiß ja Ihr Amt… und wissen also auch Sie… mehr von mir als diese Unterschlagung vor vier Jahren und die Gefängnisstrafe. Die Polizei ist sehr tüchtig. Die hat Ihnen auch gesagt, daß ich bald wieder fällig bin, daß ich in Verbrecherkreisen verkehre… keine Angst, es stimmt! Ich bin einer. Ich…«


  »Nein, Sie sind keiner!« fiel ihm Helli ins Wort. »Aber ich möchte nicht… wir möchten nicht, daß Sie vielleicht einer werden, bloß weil Sie allein nicht den richtigen Weg finden.


  Und ich will ganz offen zu Ihnen sein: Ja, die Polizei weiß allerlei Bedenkliches über Sie. Sie haben keine nachweisbaren  Mittel und treiben einen zu großen Aufwand – wenigstens mit Ihrer Kleidung.«


  »Stimmt«, sagte Kent trocken, »aber das hat seinen Grund.«


  »Sie sollen in einem eleganten Spielklub verkehren und vielleicht sogar zu den Unternehmern gehören… denn Sie spielen selber nicht oder nur sehr selten und mit kleinen Einsätzen… Sie stehen auch in dem Verdacht, bei den Wahlattentaten mitgewirkt zu haben… und als Sie neulich in Plötzensee in Haft waren – im Polizeigewahrsam nennt man es wohl –, da sollen Sie oder Ihre ›Hintermänner‹ einen Wärter bestochen haben und mit seiner Hilfe ausgebrochen oder entflohen sein.«


  Unwillkürlich mußte Kent lächeln. »Nicht nur mit seiner Hilfe, Fräulein Born.«


  »Ja, ich weiß, auch mit meiner. Aber das weiß die Polizei nicht, ich habe den Herren die Nummer nicht genannt, die Sie mich anzurufen baten.«


  »Warum eigentlich nicht?« fragte Kent kühl und sah Helli forschend in die Augen.


  Sie wurde auch gleich verlegen.


  »Weil ich… weil ich… Ich hab's eben nicht getan. Warum das braucht Sie nicht zu kümmern.«


  »Oh, verzeihen Sie, Fräulein Born.«


  »Natürlich Ihretwegen«, erklärte Helli jetzt mit einer Art Trotz. »Aber immerhin wußte ich nicht, daß mein Anruf das Signal zu Ihrer Befreiung sein sollte.«


  »Natürlich nicht. Und nun – ist das alles? Oder weiß das Wohlfahrtsamt… ich meine, die Polizei… noch was von mir?«


  Helli kämpfte einen Augenblick mit sich, dann platzte sie heraus: »Sie stehen im Verdacht, mit den Banknotenfälschern in Verbindung zu stehen…«


  Das war unwahr. In dem Auskunftsschreiben der Kriminalpolizei stand kein Wort von diesem Verdacht. Es war Hellis eigener Gedanke, in ihr aufgestiegen am Blumentag, als Kent ihr einen Hunderter hatte geben wollen und ihn im letzten Augenblick zurückgezogen hatte. 


  »Was die Polizei nicht alles weiß!« sagte Kent nachdenklich. Ganz mechanisch zog er dabei den schmalen Brief aus der Rocktasche und steckte ihn hastig wieder hinein, als sei er aufs neue darüber erschrocken.


  »Nein. Ich habe Sie belogen«, gestand Helli unvermittelt. »Die Polizei hat diesen Verdacht nicht, er ist in der Auskunft überhaupt nicht erwähnt.«


  »Wie günstig für mich, Fräulein Born. Dann ist es also Ihr eigener, Ihr persönlicher Verdacht?«


  »Er war es wegen des Hundertmarkscheins, den Sie mir am Blumentag geben wollten… und dann doch nicht gaben.«


  »Richtig… Ich meine, ich erinnere mich sehr gut daran. Sie glauben also, daß ich mit den Banknotenfälschern…«


  »Damals glaubte ich das, aber nicht lange. Eigentlich war ich schon nach ein paar Minuten überzeugt, daß ich Ihnen unrecht getan hatte. Auch jetzt bin ich davon überzeugt.«


  »Gewiß. Es hätte ja auch leicht sein können, daß ich falsches Geld mache… oder unter die Leute bringe. Und vielleicht haben Sie eine zu gute Meinung von mir. Vielleicht bin ich doch ein Falschmünzer…«


  »Oh, nein…«


  Es kam nicht ganz überzeugend heraus, obwohl Helli sich große Mühe gab, Kent zu zeigen, wie lachhaft sie den erwähnten Verdacht fand.


  Sie hatte sich längst wieder gesetzt, aber Günther Kent stand noch immer am Tisch und machte seine bitteren Bemerkungen reglos und ein bißchen von oben herab. Jetzt ging er sogar zum Fenster, drehte seiner Besucherin den Rücken zu und blieb so stehen, stumm durch die Scheiben starrend.


  Schließlich sagte er, ohne seine Haltung im geringsten zu verändern: »Das war ja sehr schön und liebenswürdig, daß Sie mir alles erzählten, was die Polizei gegen mich hat… aber warum eigentlich? Neu war es mir durchaus nicht.«


  »Ich wollte«, entgegnete Helli schnell, »damit erreichen, daß Sie einsehen: dies muß aufhören. Das ist kein Leben für  einen jungen Mann wie Sie, daß jeden Augenblick ein Kriminalbeamter kommen und Sie fragen kann, wovon Sie leben und was Sie im Spielklub tun, und ob Sie bei den Wahlattentaten dabei waren… das ist eine unmögliche Situation für Sie, Herr Kent.«


  Jetzt wandte der junge Mann sich wieder um: »Halb so schlimm, Fräulein Born. Man gewöhnt sich an alles.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht. Es muß widerlich und ärgerlich sein, gerade für Sie. Nein, Herr Kent, Sie müssen heraus aus diesem ganzen Milieu, aus dieser zweifelhaften und verdächtigen Gesellschaft. Und Sie müssen sich von uns helfen lassen, wir haben schon oft…«


  »Das ist es eben«, sagte Kent düster und kam langsam auf Helli zu. »Wenn Sie das so sagen: wir helfen… und: wir haben schon oft… Nein, dann habe ich schon genug. Ich war zweimal auf Ihrem Wohlfahrtsamt, und das genügt mir. Ein drittes Mal gehe ich nicht hin. Ihre Regierungsrätin ist sicher eine ganz reizende Dame, im Privatleben aber dienstlich habe ich genug von ihr. Natürlich geht in solch einem Amt alles nach Schema F, Akten, Auskünfte, Nachfragen… nein, ich will nicht mehr, ich habe es satt bis obenhin. Lassen Sie mich so, wie ich bin, es ist genug für mich. Und offen gestanden, ist mir die Kriminalpolizei sympathischer als ein Wohlfahrtsamt.«


  Helli war fest entschlossen, nicht nachzugeben, sich nicht mit seiner grausamen Verbitterung abzufinden und ohne jeden Erfolg wegzugehen. »Dann mache ich Ihnen einen anderen Vorschlag«, sagte sie sachlich.


  »Ach, lieber nicht. Es hat keinen Zweck.«


  »Warum denn nicht. Bilden Sie sich doch nicht ein, daß Sie immer alles vorher oder besser wissen! Wollen Sie meinen Vorschlag wenigstens anhören?«


  »Bitte, Fräulein Born.«


  Helli atmete tief und seufzend aus Verlegenheit, denn sie ahnte, daß Kent wieder vor Entrüstung explodieren würde, wenn er ihren Vorschlag gehört hatte. 


  »Ich schlage Ihnen folgendes vor«, begann sie. »Ich melde meiner Dienststelle, daß Sie jede Hilfe ablehnen, und gebe Ihre Akten einfach zurück.«


  »Großartig. Ich bin einverstanden!«


  »Statt dessen, Herr Kent, erlauben Sie mir, daß ich ohne jede Verbindung mit dem Amt, rein als Privatperson, Ihren Fall weiterbehandle, selbstverständlich immer in Verbindung mit Ihnen, immer mit Ihrem Einverständnis. Ich habe nämlich gute private Beziehungen, oder vielmehr: mein Vater hat sie, was aber praktisch auf dasselbe herauskommt. Und ich bin sicher, daß ich in ein paar Wochen eine Stellung für Sie finde, außerhalb Berlins am besten… irgendwo weit weg, wo niemand Sie kennt. Und selbstverständlich wird niemand etwas aus Ihrer Vergangenheit erfahren, was Sie in Verlegenheit setzen könnte.«


  »Hab' ich richtig verstanden?« sagte Kent mißtrauisch. »Ohne Ihr Amt? Ganz als Privatperson wollen Sie mir…«


  »Sie haben ganz richtig verstanden. Es ist, in Ihrem Falle, wirklich das beste. Ich begreife, daß eine Behördenbetreuung einen empfindlichen Menschen wie Sie verletzt.«


  »Aber erlauben Sie!« fiel ihr Kent ins Wort. »Das mag ja alles sein, Fräulein Born… nur: warum sollten Sie das für mich tun? Beziehungen aus dem Privatleben Ihres Vaters spielen lassen… für mich… Briefe schreiben, Empfehlungen… für mich? Warum? Warum sollten Sie das tun? Es könnte doch leicht sein, daß ich Sie enttäusche, daß ich bei einem Freund oder Bekannten Ihres Vaters wieder Geld unterschlage…«


  »Darauf lasse ich's ankommen«, entgegnete Helli lächelnd. »Ich weiß, daß Sie so etwas nie wieder tun werden… und daß Sie es ganz bestimmt dort nicht tun werden, wohin ich Sie empfohlen habe.«


  »Nun gut, vielleicht nicht. Aber warum sollten Sie mich überhaupt jemandem empfehlen, da Sie doch nur Schlechtes von mir wissen? Welchen Grund haben Sie… hören Sie, Fräulein Born: haben Sie das schon mal getan, daß Sie einen, der  zum Wohlfahrtsamt kommt und auf die sogenannte Betreuung verzichtet… daß Sie dem dann privat geholfen haben? Oder bin ich etwa der erste?«


  »Natürlich sind Sie der erste«, gab Helli zu und schaute auf die leere Tischplatte.


  »Und warum ich?«


  Darauf gab es natürlich keine Antwort, so gründlich Helli auch nachdachte.


  »Was wollen Sie eigentlich auf solch eine Frage hören?« sagte sie, ein bißchen ungehalten. »Sehen Sie nicht, daß ich Ihre Frage als peinlich empfinden könnte?«


  »Ja, ich sehe es jetzt. Verzeihen Sie mir, ich habe es zu spät bemerkt. Ich danke Ihnen, Fräulein Born, für Ihre Bemühungen. Für die dienstlichen, meine ich, und für die gute Absicht, die in Ihren privaten liegt. Ich möchte beide nicht in Anspruch nehmen… und mein Leben so weiterleben, wie es offenbar sein soll. Noch einmal: verzeihen Sie mir… und vielen Dank.«


  Helli war aufgestanden und konnte mit Mühe die Tränen zurückhalten. »Guten Abend«, sagte sie.


  »Guten Abend.«


  Er öffnete ihr die Zimmertür, brachte sie über den Flur und machte ihr an der Wohnungstür eine stumme Verbeugung.


  Als sie gegangen war, eilte Kent in sein Zimmer zurück, riß den Brief aus der Tasche, öffnete ihn und las, nahe beim Fenster stehend:


  
    »Freitag 11 Uhr nachts.


    Dr. Mabuse.«

  


  Grimmig biß Kent die Zähne zusammen. »Ich werde es euch zeigen!« murmelte er, »das ist euer letzter Befehl…«


  Er warf sich auf sein Bett, starrte zur Decke hinauf und sah in der Erinnerung Hellis Augen. Wie zwei einsame klare Sterne leuchteten sie. Wenn er die Lider schloß, sah er ihre Augen noch deutlicher. 


  VIII


  In den Montagsblättern, die in der Nacht vom Sonntag auf Montag erschienen, stand eine Mitteilung, die Aufsehen und Bestürzung erregte, obschon man in dieser Zeit mit ganz schlimmen Nachrichten kommen mußte, um aufrüttelnd zu wirken. Einer der bekanntesten Wirtschaftsführer des Landes, Dr. Ihnen, der Generaldirektor des Textilstoff-Konsortiums, hatte sich das Leben genommen. Zugleich meldete New York, das Konsortium habe seinen großen Prozeß verloren.


  In diesem Prozeß handelte es sich um zwanzig Millionen Dollar, die von der Gesellschaft als Entschädigung für die Benutzung ihrer Patente und Einrichtungen in den Vereinigten Staaten während des Krieges verlangt wurden.


  Diese Meldung kam sehr überraschend, weil bisher die prozessuale Lage für die Gesellschaft als sehr günstig gegolten hatte.


  An die Mitteilung des »Selbstmordes Ihnen« waren Bemerkungen über den Zusammenhang mit dem New Yorker Telegramm und der allgemeinen finanziellen Lage geknüpft.


  Die an der Börse interessierten Kreise hatten ein schlechtes Erwachen an diesem Montag. Man war darauf gefaßt, daß einem in ein paar Stunden etwas verlorengehen würde. Schon seit mehreren Tagen machte sich ohnehin an der Börse ein leises Schwanken der Kurse bemerkbar.


  Willkürliche Käufe und Abstoßungen unerkannt bleibender Spekulanten hatten eine Atmosphäre geschaffen, die das Schlimmste befürchten ließ, wenn einmal ein Einbruch käme.


  Was aber dann an den Börsen geschah, hatte niemand erwartet. Es begann damit, daß gleich am Anfang ein so großes Paket Aktien des Textilstoff-Konsortiums angeboten wurde, wie man es nicht in einer Hand vermutet hatte. Und zwar wurden diese Papiere sofort mit fünfundzwanzig Prozent unter  dem letzten Kurs feilgeboten. Eine Bank kaufte sie im Auftrag eines Kunden, der ungenannt blieb.


  Dabei konnte es sich nicht um Spekulationen handeln, sondern um den Beginn einer Panik, und um diesen Verkauf entstanden sofort Mutmaßungen und Behauptungen. Die Größe des Verkaufsobjektes machte die erregten Gemüter rasch für das Gerücht bereit, der Verkauf stehe im Zusammenhang mit der Gesellschaft selber.


  Der Sturz dieses Papiers, das als eines der sichersten galt, stürzte alle in ungeheure Erregung. Alle anderen Papiere wurden sofort weit unter dem Kurs zum Verkauf angeboten.


  Da hinein wirkte aufs verhängnisvollste ein befremdendes und die Unsicherheit steigerndes Versagen der telefonischen Verständigungsmöglichkeiten mit den Börsen in Hamburg und Frankfurt. Verbindungen kamen entweder überhaupt nicht zustande oder wurden frühzeitig unterbrochen. In anderen Fällen mischten sich plötzlich andere Gespräche hinein. Minutenlang, wo es auf Sekunden ankam, versagte der ganze Dienst. Die Fernsprecher blieben tot und stumm. War die Verbindung wieder da, so hörte man am anderen Ende einen Teilnehmer, mit dem man nichts zu tun hatte.


  Dann kam der große Krach. Der Käufer des Aktienpaketes warf auf einmal wieder das ganze Bündel heraus. Es wurde sofort nochmals mit fünfundzwanzig Prozent unterboten. Flucht, Angst, Geschrei beherrschten die Börsen. Es war, als rutsche der Boden fort. Niemand wollte mehr »in einem Papier« bleiben. Alle schoben ab. Alle verkauften, um zu retten, was noch zu retten war. Mutige kauften zu Kursen, deren Rekordtiefen ihnen nicht mehr unterbietbar erschienen und hatten eine halbe Stunde später dennoch die Hälfte verloren.


  Die Finanzschlacht hatte in den drei ersten Stunden vier Opfer, die durch Selbstmord in den Börsenräumen selber, und zwei, die vor Aufregung durch einen Schlaganfall ihr Leben verloren.


  Die Abendzeitungen brachten den Widerruf der nächtlichen  Meldungen. Das Textilstoff-Konsortium hatte den Prozeß gewonnen. Dr. Ihnen hatte sich nicht das Leben genommen.


  Sofort setzten Untersuchungen ein. Die Montagsblätter hatten die beiden Meldungen von einer ernsthaften Agentur bekommen. Die Agentur wies an den Originalen der Telegramme nach, daß das eine von ihrem Vertreter in New York, einem bekannten und zuverlässigen Publizisten, das andere von dem augenblicklichen Aufenthaltsort Ihnens gekommen war. Diese Untersuchung ließ ungewiß, ob es sich um einen verbrecherischen Unfug oder um ein wirkliches Verbrechen handelte. Immerhin mußten die untersuchenden Polizeibeamten aus dem Zusammenspiel der beiden Meldungen den Verdacht eines planmäßig angelegten Komplotts schöpfen.


  Auch dieses Geschehnis verwies Kriminalkommissar Lohmann in den Kreis der Verbrechen um den Mabuse-Mythos. Er leitete selber eine sehr strenge und genaue Untersuchung gegen die beteiligten Fernsprechämter, deren Versagen den Umfang der Katastrophe herbeigeführt hatte. In dieser Nacht kam er nicht ins Bett. In das Fernsprechkästchen auf seinem Tisch mündeten zwei direkte, nur von ihm benutzbare Leitungen nach Hamburg und Frankfurt.


  Als es tagte, wußte er weiter nichts, als daß die Beamten ihre Pflicht erfüllt hatten und schuldlos waren. Die Störungen waren irgendwie von außen herbeigeführt worden. Ein geheimnisvoller Inspektor, der die Fernsprechapparatur der Berliner Börse während der Katastrophenstunden kontrolliert hatte, konnte nicht ermittelt werden. Aber die Feststellungen in den Fernsprechämtern ergaben klar, daß es sich nicht um einen Unfug handelte, sondern um das Werk planvoll zusammenarbeitender Verbrecher.


  Als Lohmann so weit mit seinen Ermittlungen gekommen war, ging er zu seinem Vorgesetzten und teilte ihm das Ergebnis mit.


  Der Kriminalrat machte eine bedenkliche Miene und klopfte nervös mit dem Bleistift auf die Schreibtischplatte. 


  »Es haben sich jetzt etwas viel ungeklärte Fälle angehäuft, Lohmann«, sagte der dann. »Was berechtigt Sie zu der Annahme, daß diese in dieser Form noch nie dagewesenen Ereignisse an der Börse mit denen, die Sie bereits bearbeiten und bei denen ich einen inneren Zusammenhang untereinander gar nicht abstreiten will, in Verbindung zu bringen sind? Sie denken an eine große Bande und nennen den Namen Mabuse. Aber Mabuse ist tot, praktisch tot. Sie haben sich selbst davon überzeugen können. Wir drehen uns im Kreise und kommen nicht weiter. Die Öffentlichkeit ist stark beunruhigt. Jetzt fehlen nur noch ein paar geheimnisvolle Morde, die wir nicht auf Anhieb klären können.« Der Kriminalrat stand auf und ging unruhig hin und her. »Wer aber hat bei dem Börsenkrach einen Gewinn gehabt? Niemand. Absichtlich von irgendwelchen Finanzkreisen kann er also auch nicht herbeigeführt worden sein. Auch in dieser Richtung kommen wir nicht weiter. Wie weit sind Sie eigentlich in der Geldfälscheraffäre? Hat sich etwas Neues ergeben?«


  Lohmann glaubte aus den Worten des Kriminalrates Vorwürfe herausgehört zu haben. »Sie wissen«, sagte er, »daß ich das Dunkel um unseren Hoffmeister von einer anderen Seite zu klären versuchen will. Das Verhalten Dr. Borns erscheint mir langsam merkwürdig. Ich wollte Hoffmeister sehen. Born verbietet jedoch jeden Besuch. Hoffmeisters Zustand sei noch zu labil. Ich beschäftige mich seitdem etwas genauer mit dem Mann, der seit Jahren unser uneingeschränktes Vertrauen genießt. Dabei gelang es mir, festzustellen, daß er ein Doppelleben führt…«


  Der Kriminalrat war ruckartig stehengeblieben und fragte erstaunt: »Wie?«


  Lohmann winkte beruhigend ab. »Es ist kein verbrecherisches Doppelleben. Er ist der immerhin nicht ganz unbekannte Chemiker Rauschmann. Das Interesse und das Können Dr. Borns scheint recht vielseitig zu sein. Das spricht nur für ihn, gewiß. Aber ich glaube, daß die Anstalt Dr. Borns einige Geheimnisse  birgt. Er braucht von diesen Geheimnissen nicht einmal etwas zu wissen. Meine Ansicht wurde zunächst durch die Tatsache bestätigt, daß die Tochter Borns unseren Kent besucht hat.«


  Wieder unterbrach der Kriminalrat überrascht mit einem langgezogenen »Wie?«


  Und abermals winkte Lohmann beruhigend ab. Enttäuschung schwang in seinem Ton. »Unser Kent scheint sich wirklich allen Ernstes um Arbeit zu bemühen. Er war auf dem Wohlfahrtsamt, dort muß er Fräulein Born, die dort tätig ist, kennengelernt haben. Jedenfalls besuchte sie ihn im Auftrag ihres Amtes.«


  »Sehen Sie«, sagte der Kriminalrat etwas unmotiviert. Dann ging er mit langen Schritten auf und ab, um schließlich vor seinem Kommissar stehenzubleiben. »Haben Sie mal etwas von der sagenhaften Balkanbande gehört, die man uns avisiert hat? Nein? Zusammenhang mit den Geschehnissen an der Börse ausgeschlossen? Glaube ich auch. Dazu können sie hier noch nicht warm genug geworden sein.« Seine Stimme wurde energischer. »Lohmann, suchen Sie nach dem Mann, der das Aktienpaket der Textilstoff-AG aufgekauft und dann wieder abgestoßen hat. Vielleicht kommen wir so weiter. Dann müssen wir auch die Öffentlichkeit einspannen, das wird sie beruhigen. Veranlassen Sie eine Durchsage über alle Rundfunksender, in der die Bevölkerung zur Mitarbeit und zur Bekanntgabe aller Beobachtungen aufgefordert wird. An die Zeitungen dasselbe. Wir müssen die letzten Vorkommnisse so schnell wie möglich klären, wenn das Vertrauen zur Polizei nicht erschüttert werden soll.«


  
    *    *    *
  


  Der rothaarige, einfach aussehende Mann, der die Lara seinerzeit so wenig offiziell auf dem Bahnhof empfangen hatte, stand an einer belebten Straßenecke und blätterte in einem Packen Zeitungen. Ab und zu schaute er auf  die Uhr und dann in eine der belebten Straßen hinein. Plötzlich hielt nicht weit von ihm eine Kraftdroschke. Der Schlag öffnete sich, und die Lara stieg heraus, nachdem sie drinnen den Fahrer bezahlt hatte. Die Droschke fuhr wieder an, während die Lara stehenblieb, wo sie ausgestiegen war. Der Rothaarige kam auf sie zu und stellte sich neben sie.


  »Nun, wie weit bist du?« fragte er nach einer Weile. »Wir müssen uns ranhalten, wenn wir hier etwas werden wollen. Das mit der Börse haben unsere unbekannten Kollegen meisterhaft gemacht, wie?« Er schlug mit der flachen Hand auf seine Zeitungen. »Also noch mal, wie weit bist du? Wann bekommen wir das Testament des Mabuse?«


  »Was ist mit der Börse?« fragte die Lara, die nie Zeitungen las und von den Vorgängen vom vorigen Tag nichts wußte.


  »Lies doch Zeitungen«, antwortete der andere ungeduldig. »Also wie weit bist du mit dem…«


  Aber die Lara hörte nicht zu, sondern riß ihm eine Zeitung aus der Hand und las gleich unter einer fetten Überschrift auf der ersten Seite: Über den Anschlag auf die Börse ist nach den letzten Feststellungen zusammenfassend zu sagen, daß es sich dabei um ein planmäßiges Ineinanderarbeiten einer ausgedehnten Verbrechergesellschaft handeln muß. Durch Falschmeldungen, die in einem bestimmten System kombiniert wurden, ist eine Atmosphäre geschaffen worden, die die Gemüter für eine Katastrophe reif machte…


  Die Lara erblaßte, als sie das las. Der Rote wollte sie etwas fragen, aber sie schob ihn weg und starrte mit fiebrig werdenden Augen in die Zeitung.


  … Auf künstlichem Wege und mit großen Mitteln wurde eine Baissestimmung hervorgerufen. Die Verbrecherbande verhinderte dann die Verständigungsmöglichkeiten zwischen den einzelnen Börsen, indem sie zeitweilig die Fernsprechverbindungen störte. Dadurch ist die Verwirrung und die Unsicherheit bis zu dem Ausmaß getrieben worden, das zur Katastrophe wurde… 


  »Wann bekommen wir das Testament?« hörte die Lara in ihre Gedanken hinein.


  »Nie!« zischte sie zurück.


  »Was heißt das?« fragte der Rote drohend. »Das ist Verrat! Du weißt, daß es dann schlimm mit dir enden kann.« Er schaute die Lara lange prüfend an. Dann faßte er mit einem harten Druck ihren Arm. »Höre zu. Ich glaube, ich muß dir einiges ins Gedächtnis zurückrufen. Denke an die kleine rumänische Kaffeestube. Ich saß dort mit zwei Leuten von uns, um eine Kleinigkeit zu besprechen, als du hereinkamst und dich zu uns setztest.


  Das fiel auf, denn dort verkehrten bisher nur Männer. Du hattest ein Anliegen an uns. Du wolltest zu uns gehören. Wir waren erstaunt und bestritten natürlich, etwas anderes als kaffeetrinkende Bürger zu sein. Aber du wußtest etwas von uns, eine unbedeutende Winzigkeit. Du hast uns regelrecht erpreßt. Ich sprach dann mit dem Chef über dich. Wir waren uns darüber im klaren, daß du nur aus Abenteuerlust zu uns kommen wolltest, um deinen Drang nach dem Absonderlichen, dem Gefährlichen zu befriedigen. Das wußten wir wohl, denn, wie du inzwischen sicher gemerkt hast, wir sind nicht dumm.«


  Der Rote grinste. »Außerdem warst du gut zu gebrauchen. Wie gesagt, damals wußtest du nur eine Kleinigkeit. Wir hätten dir wahrscheinlich kein Haar gekrümmt, auch nicht, wenn du nicht zu uns gekommen wärst. Aber heute weißt du zuviel. Wir sind in dieses Land gekommen, auf meinen Vorschlag. Hier bin ich zu Hause, hier ist noch etwas zu machen. Ich kann hier vieles arrangieren. Wenn du uns jetzt in den Rücken fällst… Ich erinnere dich an den Fall Zinsky. Auch er hatte andere Pläne. Nur konnte er sie nicht ausführen, weil er plötzlich unter seltsamen Begleitumständen starb – der arme Kerl!«


  Die Lara starrte den grinsenden Roten haßerfüllt an, dann machte sie impulsiv kehrt und lief davon. Sie ging rasch in die Nebenstraße weiter und rief eine Taxe an, in der sie davonfuhr.


  Als die Lara etwas später in ihr Hotel kam, kaufte sie unten in der Halle einen Packen Zeitungen und schloß sich mit ihnen in  ihr Zimmer ein. Sie ließ sich keine Zeit, Mantel, Hut und Handschuhe abzulegen. Gleich begann sie zu lesen. Sie suchte die Schlagzeilen, die die Berichte über das Börsenattentat hervorhoben. Zeitung für Zeitung…


  Plötzlich warf sie den ganzen Packen zu Boden. Sie preßte die Handrücken auf die Augen. Jetzt wußte sie, was sie in diesen Zeitungen las: das, was auf dem letzten Blatt des Mabuse gestanden. Und obschon sie Mabuse gesehen, als einen wirklich bestehenden Menschen gesehen, sein Werk in den Händen gehabt hatte…, so bestand Mabuse in Wirklichkeit doch nicht. Es war ein anderer. Einer, der eine Wahnsinnskraft des Geistes hatte zu diesem Doppelleben: Professor Born.


  Sie war ihm verfallen. Er war der Ihrige, wie sie die Seinige war – ganz. Ja, mit allen dunklen Mächten ihres Innern war sie jetzt zu ihm gerissen, ihm ergeben, Leben und Tod konnte es für sie beide nur mehr zusammen geben, nachdem sie dies wußte.


  Denn was war all die verwegene Abenteuerlichkeit in ihrem bisherigen Leben, als das Tanzen am Rande des Abgrundes? Nichts, als ein hilfloses Suchen nach dem, den sie jetzt gefunden hatte und der die Kraft und die Macht des Geheimnisses ihres immer unruhigen, siedenden und explodierenden Innern war.


  Sie verließ sofort das Hotel und fuhr zu Born.


  Aber sie wurde nicht zu ihm gelassen. Der Diener sagte, es sei unmöglich, den Professor jetzt zu sprechen.


  »Wenn er hier ist, ist es nicht unmöglich, sobald Sie ihm meine Karte geben«, antwortete die Lara heftig.


  »Trotzdem, gnädige Frau. Es tut mir leid. Wir haben die strengste Anweisung, den Professor nicht zu stören.«


  »Ist etwas geschehen?« fragte die Lara, die nur mit Mühe die Fassung behielt.


  »Ich weiß das nicht, gnädige Frau. Ich erfülle nur meinen Auftrag.«


  »Wann kann ich ihn sprechen?« 


  »Der Herr Professor hat nicht gesagt, wann er wieder zu sprechen ist.«


  Die Lara stand stumm und verzweifelt da. Sie ballte die Fäuste und lehnte sich auf gegen diesen Diener, gegen diese Türen, die Born von ihr, in der alles nach ihm brannte, trennten. Dann drehte sie sich plötzlich um und entfernte sich. Sie lief. Ihr ganzer Körper bebte.


  Der Diener schaute ihr nach und stieß einen kleinen Pfiff des Staunens und der Bewunderung aus. Einem Wärter, der den Auftritt mit angesehen hatte, sagte er: »Eine, die etwas sehr Dringliches auf dem Herzen hat! Was nun?«


  »Er ist noch immer bei Mabuse drinnen.«


  Am Abend vorher war der Wärter Dominik, dem Mabuse anvertraut war, plötzlich mit allen Zeichen einer großen Aufregung zum Professor gekommen und hatte ihm mitgeteilt, es müßte etwas Besonderes mit »ihm« los sein. Er liege zurückgesunken auf dem Kissen, das Gesicht nach oben, und die Augen starrten reglos zur Decke hinauf. Auch schreibe »er« nicht mehr.


  Born begab sich sofort zu Mabuse. Er fand ihn, wie Dominik es geschildert hatte. Der Kopf lag zurückgesunken in dem Polster. Die Augen waren leblos und weit geöffnet nach oben gerichtet. Diese Augen hatten sich Born stets entzogen. Hinter fast ganz geschlossenen Lidern waren sie immer unablässig auf das Papier gerichtet gewesen, über das die Hand mit dem Bleistift ging.


  Leblos und hart lag auch jetzt diese Hand auf dem Block. Der Bleistift war ihr entglitten.


  Es war Born, als ob eine Kralle in sein Herz griffe. Er riß dem Liegenden das Hemd über der Brust auf, hielt sein Ohr über das Herz… Es schlug.


  Born zog den Block unter der bewegungslos lastenden Hand fort. Er bemerkte, daß das oberste Blatt noch bis an den unteren Rand vollgeschrieben war. Ja, hinter dem letzten Wort sah er einen heftig hingepreßten Punkt. 


  Der Wärter Dominik wußte, daß er den Professor allein lassen mußte und daß er von niemandem gestört werden durfte, wenn er bei Mabuse war. Er hatte den Professor nur herbegleitet und die Tür zugezogen. Er wartete jetzt draußen, ob er benötigt werde.


  Es vergingen Stunden. Nichts regte sich in dem Zimmer. Kein Laut drang heraus. Dominik setzte sich auf den Stuhl, der draußen stand. Er wartete, und bald kämpfte er vergeblich mit dem Schlaf. Als er wieder erwachte, sah er auf die Uhr. Es war vier Uhr früh. Wann er eingeschlafen war, wußte er nicht. Er hatte auch nicht gehört, ob der Professor weggegangen war.


  Schließlich trat er an das kleine Guckfenster, das in der Tür angebracht war. Er preßte ein Auge auf das Glas und sah etwas, wovor er erschrak. Sein Kopf zuckte gleich zurück, als sei er nicht berechtigt, Zeuge von dem zu sein, was da drinnen vor sich ging. Er hatte gesehen, wie der Professor tief über den Kranken niedergebeugt stand. Seine Stirn berührte die des im Bett Liegenden, und seine Hände schüttelten mit einem wilden Grimm Mabuse an den Schultern.


  
    *    *    *
  


  Nachdem Born das Blatt gelesen, das er unter der Hand des Kranken fortgezogen hatte, fand er sich für eine Weile außerstande, irgend etwas zu tun. Fast betäubt starrte er auf das Bett nieder, als sollte ihm von dort eine Aufklärung kommen über das, was sich seinen Gedanken nicht fügen wollte. Plötzlich ließ dieses Hinstarren einen Wechsel in seine zerstreut dahingleitenden Vorstellungen eintreten. Was er oft bei chemischen Arbeiten gesehen, wenn er die kochende Gärung einer Flüssigkeit durch Hinzugabe einer anderen Substanz plötzlich unterbrach und die Aufregung in dem Gefäß in einem Augenblick zu einem reglosen Gebilde sich kristallisieren ließ, das vollzog sich jetzt in ihm. Das gärende Auseinanderschweifen seines Innern verband sich zu einem klaren Bild. 


  Es war der so absichtsvoll und breit an den Schluß des Blattes geschriebene Punkt. Aus ihm glaubte Born auf einmal zu erkennen, daß er eine Mitteilung des Hirns bedeutete, in dem ein Wechsel sich so sichtbar vollzogen hatte.


  Er sah auf die letzte Zeile und erkannte, daß bis hinter diesen Punkt das Gehirn Mabuses sich klar in dem Kreis bewegt hatte, von dem sein Leben während der letzten drei Jahre umschlossen gewesen war… daß er nun den Zirkel verlassen hatte, in dem er Verbrechen auf Verbrechen häufte, im Wahn, das Erfinden und Aufzeichnen dieser Taten sei zugleich die Vollendung.


  Mit klarer Durchsichtigkeit stand diese Erkenntnis in Borns Gedanken. Dann las er den letzten Satz, den dieser Punkt abschloß: »Nachdem meine Cholera die Menschheit zerstört hat, sie in Eitopomar neu aufbauen nach meinem Willen.«


  ›Nach meinem Willen‹, waren die letzten Worte des Testaments des Dr. Mabuse. Ja, seit drei Jahren hatte hinter dieser Stirn, von weißen Haaren umrahmt, nichts gelebt als der zornige Wahn dieses einen Willens.


  Er hatte keine Widerstände gefunden, da alles andere um dieses einzige im Hirn erhalten gebliebene Eiland versunken war.


  Es war die nüchterne Erkenntnis Dr. Borns, daß hier ein krankes Hirn, außerhalb der Vernunftmäßigkeit des Lebens stehend, klar und folgerichtig gedacht hatte, wenn auch im verbrecherischen Sinne. Das Testament bewies es.


  Aber entsprach diese Erkenntnis der wirklichen Wahrheit, die sich bisher hinter den halb geschlossenen Augen verborgen hatte?


  Ein fieberhafter Drang bemächtigte sich der Phantasie Dr. Borns. Er stellte ihn vor die weitere ergänzende Frage: Geschah dieses Aufhören der Gehirntätigkeit, weil die Sinne Mabuses zum Normalen zurückkehrten? Oder war es der Beginn des Verfalls, der dieses Ende verursachte? Von wo hatte Born auszugehen, um zur Wahrheit zu gelangen, die er seit drei Jahren an diesem Bette suchte? 


  Er quälte sich mit vielen Ungewißheiten. Feindselig schaute er das leblos erstarrende Gesicht an.


  Da fiel ihm zum erstenmal auf, daß diese Augen, die sich immer gegen ihn verschlossen hatten, jetzt weit und wehrlos sich vor ihm öffneten und sich ihm widerstandslos darboten. Fiebrig beugte Born sich nieder über Mabuses Gesicht. Die Augen, die in der erstarrten Weiße ihrer Gewölbe lagen, waren unfähig, sich ihm zu entziehen. Born kam ihnen immer näher, dann berührte sein Gesicht den regungslosen Kopf. Auf einmal fand seine Stirn den Widerstand der anderen Stirn. Da schlug Born seinen Schädel mit einem jähzornigen Schlag an den, den er ergründen wollte. Der Zwang eines ebenso furchtbaren wie lebensheißen Geheimnisses lag in seinem Tun. Denn jetzt fragte er sich, beeinflußt von gespenstigen Vertauschungen, die durch die warme Nähe des Kopfes Mabuses hervorgerufen wurden: Ist das alles nur er? Ist nicht schon etwas von mir darin?


  Er glaubte, das Geheimnis erschließe sich, wenn er ganz da hinein, in diese weiß und leer starrenden Höhlen zu dringen vermöchte. Ein roher Wille und eine entfesselte Ungeduld drohten ihm die eigenen Augen zu sprengen, die in die des anderen hineinbohrten. Sein Hirn schien aus den Schläfen zu platzen. Seiner nicht mehr mächtig, riß er den Liegenden an den Schultern, als könnte er die Wand wegschütteln, die ihn noch immer von dem da drinnen trennte.


  Da berührte ein Atemzug seine Stirn, kaum fühlbar, und unter diesem Odem strömte in ihm eine Vision auf:


  In den unerforschlichen Gründen des Innern bestand ein Bund zwischen ihm und dem, der sein Werk abgeschlossen hatte. Und nun erlebt das hinter den ausdruckslosen Augenhöhlen liegende Gehirn Mabuses eine geheimnisvolle Auferstehung. Es entweht dem fremden Kopf und kehrt unter Borns Schädeldecke ein. Es will weiterleben.


  Born wartete Stirn auf Stirn, daß sich die Vision ganz vollziehe. Sein Wesen nahm etwas schwebend sich Auflösendes an und bildete sich in einem neu: er dachte mit dem Hirn Mabuses.  Wie eine heiße Welle ging es von dem vor ihm Liegenden aus und begrub sein eigenes Wesen in der Tiefe seines Innern. Endlich richtete er sich von dem Liegenden auf. Alle Sinne überanstrengt, mit wankenden Beinen, bebenden Gelenken, fiel er in den Sessel, den er sich damals in das Zimmer hatte stellen lassen, als er Mabuse zu beobachten begann. Im selben Augenblick fiel er in einen todesähnlichen Schlaf. 


  IX


  Es war eine Unverschämtheit! Die blanke Unverschämtheit!« sagte Helli Born aufgeregt. Sie saß wieder einmal auf der Kante von Grete Kelters Schreibtisch.


  »Na und?« fragte die Freundin ungerührt. »Wahrscheinlich hast du ihn dazu gereizt. Es liegt eine gewisse Anmaßung darin, wenn ein Mädchen einem jungen Mann sagt: dienstlich werde ich mich nicht mehr um dich kümmern, aber privat! In Zukunft darfst du keine Geheimnisse mehr vor mir haben, ich ordne jetzt dein Leben, und du hast alles zu tun, was ich dir sage…«


  Helli schüttelte energisch den Kopf. »Du übertreibst, Grete. So war es denn doch nicht.«


  »Herrn Kent jedenfalls dürfte es sich so dargestellt haben, und ich kann seine Frage ›Warum tun Sie das für mich?‹… gar nicht so unverschämt finden. Es lag eigentlich nahe, so zu fragen, nicht wahr?«


  »Nein. Es lag nahe, alles andere zu fragen, bloß nicht das. Was soll man denn auf so was antworten?… ›Weil ich mich in Sie verliebt habe, Herr Kent?‹…«


  »Ach, das weiß er sowieso«, sagte Grete Kelter trocken, »das hat er schon nach den ersten fünf Minuten gemerkt, verlaß dich drauf.«


  »Er hat mir leid getan, und persönlich war er mir nicht unsympathisch. Das war alles.«


  Grete lachte. »Und warum hast du es nun wirklich getan? Warum hast du ihm solch einen blödsinnigen Vorschlag gemacht, anstatt ihn in Ruhe zu lassen? Mir kannst du es ja sagen.«


  Helli mußte eine Weile nachdenken, dann sagte sie ziemlich verlegen: »Aus Mitleid natürlich.«


  »Und hättest du dieses Mitleid… genau dieses, ich meine deinen Vorschlag, seinen Fall privat weiterzubearbeiten…  auch mit ihm gehabt, wenn er fünfzig Jahre alt wäre und häßlich… und Familienvater?«


  »Wenn er das alles wäre«, entgegnete Helli nicht ganz logisch, »dann hätte er sich ja nicht gesträubt, sich vom Wohlfahrtsamt betreuen zu lassen.«


  »Du bist ein hoffnungsloser Fall«, stellte Grete Kelter fest. »Und dazu ist die Sache nicht ungefährlich, soweit ich sie übersehe. Du mußt immerhin bedenken, daß du es sehr wahrscheinlich mit dem Mitglied einer Verbrecherbande zu tun hast. Auf den Eindruck, daß er unter Zwang steht und moralisch dagegen ist, würde ich nicht viel geben. So was täuscht, wenn einem ein Mann gefällt.«


  »Ich wette, es steckt eine Frau dahinter«, sagte Helli mit einem Tone düsterer Mißbilligung.


  »Du meinst, hinter seiner Gefängnisstrafe wegen Unterschlagung?«


  »Ja, dahinter auch. Sicherlich hat er sich für ein Weib ruiniert und in Schulden gestürzt… und hat sich dann an fremdem Geld vergreifen müssen. Aber ich meinte eigentlich den Verdacht der Polizei. Was heißt Verbrecherbande? Wahrscheinlich hat ihn so eine… Person zum zweiten Male ruiniert… und ihn gezwungen, ihr Pelze und Brillanten zu schenken. Und nun spielt er eben in verbotenen Klubs oder macht krumme Sachen, um all die Tausende heranzuschaffen, die so ein Weibsstück für sich verlangt. Ich wette, daß es so ist – und nicht anders.«


  »Woher weißt du das so genau? Hat er etwas angedeutet, Helli?«


  »Nein, das nicht gerade. Aber ich schließe es aus zwei Reaktionen, die ich an ihm beobachtet habe. Das eine Mal war, als ich ihm erzählte, was die Polizei von ihm vermutet. Da ist er innerlich richtig zusammengebrochen. In diesem einen lichten Moment muß er wohl begriffen haben, daß es sich nicht lohnt, sich für so eine kaltherzige Kokotte zugrunde zu richten und für viele Jahre ins Zuchthaus zu gehen. 


  Und das zweite Mal war, als der Brief kam. Da zitterte er förmlich und steckte ihn schnell in die Tasche, damit ich nur ja nichts fragen konnte. Wahrscheinlich braucht die Bestie ein neues Brillantenarmband oder so was.«


  Wieder mußte Grete Kelter lachen. »Mit jedem Wort«, sagte sie, »beweist du mir, daß du eifersüchtig, also verliebt bist. Aber ich warne dich noch einmal. So gern ich es sonst von dir gehört hätte, daß du dich verliebt hast… dieser Kent ist eine Gefahr. Er ist nicht der Richtige für dich – und du nicht für ihn. Oder könntest du dir vorstellen, daß du solch einen Menschen heiratest?«


  »Ich glaube, daß ich ihn besser machen könnte – wenn er mir Gelegenheit dazu gäbe.«


  »Vorläufig hat er dazu ›nein‹ gesagt. Und wenn du klug bist, läßt du ihn in Zukunft in Ruhe.«


  
    *    *    *
  


  Kent hatte den Befehl befolgt. Er betrat mit seinen Genossen den geheimnisvollen Versammlungsraum in dem verlassenen Fabrikgebäude. Wieder standen sie in dem langen, rechteckigen, in der Mitte durch eine Schiebetür abgeteilten Doppelraum. Keiner der Männer wagte zu sprechen. Eine geheimnisvolle Spannung lag über allen. Länger als sonst konnte man heute durch die nicht ganz zugezogene Schiebetür die in ein düsteres Licht getauchte Gestalt eines sitzenden Mannes wahrnehmen. Der kantige Kopf schien weiter vornübergeneigt zu sein als sonst.


  Kent hatte den Eindruck, als husche von Zeit zu Zeit ein diabolisches Grinsen über die fahlen Gesichtszüge. Oder lag es an dem abwechselnd stärker und schwächer werdenden Licht?


  Der heutige Tag mußte etwas Besonderes bringen, jeder spürte es. Das ungewisse Licht um die Silhouette des Mannes in dem Nebenzimmer erlosch. Gleichzeitig wurde der Vorderraum von grellem Licht überflutet.


  Kent biß verächtlich und gespannt die Lippen zusammen. Da erscholl schon die bekannte Stimme. Er haßte sie jetzt.  Denn sie und das Geheimnis, aus dem sie sich kundtat, waren die Kraft gewesen, die ihn so lange von dem Weg fortgerissen hatte, auf den es ihn mit Kräften des Herzens zurückzog.


  »Heute beginnt die Reihe meiner wirklich großen Taten«, erscholl es. »Ihr habt zunächst die Tänzerin Lara verschwinden zu lassen, die heute um Mitternacht im Phönix-Theater tanzt. Alle Mittel sind anzuwenden. Sie ist in das dunkelblaue Auto zu schaffen, das am hinteren Eingang steht. Dann habt ihr euch um nichts mehr zu kümmern.«


  In der Pause, die nun entstand, schrillte die Stimme Kents: »Nein!« Aber die Schiebetür schloß sich schon.


  Kent brach sich gewaltsam einen Weg durch die Männer, die der unerwartete Vorgang betroffen gemacht hatte.


  Bevor sich jemand um ihn kümmern konnte, war er auf der Straße. Er schritt schnell weiter. Das Sichauflehnen gegen diese aus dem Dunkel kommende Stimme hatte eine Last von ihm gewälzt, einen bösen Traum beendet. Sein ganzes Wesen hatte sich mit einem Male geändert.


  Er lief eine unbestimmte Zeit umher. Die Straßen, die Menschen, die Welt sahen neu aus nach seiner Tat.


  Dann ging er heim, mit dem Vorsatz, die Wohnung aufzugeben, da sie zu teuer war. Er wollte es gleich der Wirtin sagen. Aber diese teilte ihm mit, ein Herr sei dagewesen, der ihn sprechen wollte. Er sei schon zweimal gekommen.


  »Ein Herr?« fragte Kent enttäuscht. Als Verkörperung einer neuen Welt stand das Bild eines Mädchens unablässig vor ihm.


  Sie kenne ihn nicht, fuhr die Wirtin fort. Da läutete die Flurglocke. Die Frau ging öffnen. Kent war im Flur stehengeblieben. Ein Mann kam durch das Dunkel von der offenen Tür her auf ihn zu.


  »Ich soll Ihnen den Brief persönlich abgeben!« sagte er. »Ich war schon zweimal da. Es scheint zu eilen.«


  Auch Kent war der Mann fremd.


  »Warten Sie auf Antwort?«


  »Man hat nichts gesagt.« 


  Er ging.


  Kent sagte noch nichts von der Kündigung und trat mit dem Brief in sein Zimmer ein. Er riß den Umschlag gleich auf.


  Ein Zettel lag darin:


  »Sie haben sich gegen meine Gesetze vergangen. Es ist Ihnen bekannt, daß unter Umständen ohne Urteil Todesstrafe darauf steht. Sie haben heute Punkt neun Uhr abends zu erscheinen und sich zu rechtfertigen. Dr. Mabuse.«


  Kent faltete den Zettel wieder zusammen und steckte ihn in den Umschlag zurück. Dann ging er auf und ab. »Das kommt mir gerade recht!« sagte er wiederholt und laut. »Ich werde gehen!« Es war etwas über ihn gekommen, fast wie ein Glück. Denn er hatte viel von sich abzuwälzen, und die Gelegenheit, einen Kampf auszutragen, wie er ihm in dem Zettel angedroht wurde, war das, was er brauchte, um frei von der Vergangenheit zu werden.


  Nach einer Weile schloß er eine Lade auf. Er zog eine großkalibrige Pistole heraus, untersuchte das Magazin. Es war voll. »Mein Leben ist etwas wert geworden!« dachte er. »Es wird nicht billig sein.«


  Er legte die Waffe nieder und probierte eine Taschenlampe, die einen starken Scheinwerfer hatte. Er setzte eine neue Batterie ein. Dann nahm er aus der Lade eine Gasmaske hervor, probierte sie auf und prüfte die Schnallen und Nähte nach. Sie hatten ihn gelehrt, sie mit eigenen Mitteln zu bekämpfen. Er faltete die Maske zusammen und schob sie in seinen Mantel. In die andere Brusttasche dieses Mantels steckte er den Browning. Dann wollte er gehen.


  Als er mit einer raschen Wendung auf die Tür zutrat, hörte er draußen ein Geräusch. Jemand stolperte. Er öffnete die Tür rasch und sah seine Wirtin, die sich vom Boden erhob.


  »Gerutscht, in der Dunkelheit!« sagte sie.


  Aber in Wirklichkeit hatte sie durch das Schlüsselloch geschaut, weil die Dringlichkeit, mit der der Fremde seinen Brief hatte anbringen wollen, sie auf diesen Brief, auf die Folgen des  Lesens bei ihrem Zimmerherrn neugierig gemacht hatte. Da Kent sich unvermutet rasch zur Tür begeben hatte, war sie zu hastig zurückgetreten und über einen Pantoffel gestolpert.


  Der Anblick der Wirtin hatte für Kent eine besondere Folge. Auf einmal ward er sich bewußt, daß es noch andere Menschen auf der Welt gab als ihn und Dr. Mabuse. Er schloß die Tür wieder.


  Er sah auf der Uhr, daß es erst acht war. Nun setzte er sich an den Tisch und schrieb auf ein Blatt Briefpapier:


  
    »Es ist möglich, daß ich Sie nie wiedersehen werde. Wenn Sie diese Schrift lesen, so sollen Sie wissen, daß ich Ihr Bild mit in den Tod genommen habe. Denken Sie manchmal an einen verunglückten Menschen, der Sie verehrt hat und durch Sie von seinem Fluch errettet werden könnte. Dieses Ende wäre der letzte Trost meines Lebens.


    Kent.«

  


  Er steckte das Blatt in einen Umschlag, klebte ihn zu und schrieb darauf: »An Fräulein Helli Born« und die Adresse des Wohlfahrtsamtes. Den Brief legte er mitten auf den Tisch. Noch eine Weile sah er auf ihn herab und hatte die Empfindung, seine Augen dürften die Finger liebkosen, die ihn morgen vielleicht öffnen würden. Es war jetzt Viertel nach acht auf seiner Uhr. Er verließ das Zimmer, rief draußen vor der Tür seiner Wirtin zu: »Ich komme in zehn Minuten zurück!« und ging aus dem Haus.


  Als er um drei Viertel neun Uhr noch nicht heimgekehrt war, erfaßte die Wirtin eine bange Sorge. Sie hatte durch das Schlüsselloch gesehen, wie er den Revolver und die Taschenlampe untersucht und eingesteckt und wie er die ihr unerkenntliche Kappe über den Kopf gezogen, probiert und ebenfalls in den Mantel geschoben hatte.


  Nach seinem Weggehen war sie in sein Zimmer gegangen. Da lag ein Brief an ein Fräulein auf dem Tisch. Was hatte das alles zu bedeuten?


  Ihre geängstigten Vorstellungen verbanden das, was sie gesehen  hatte, und den Brief miteinander, und ihre Erregung steigerte sich, als sie sich keine Erklärung für das Ungewöhnliche in diesen Dingen ausdenken konnte.


  Da sie ein Herz hatte, das ebenso gutmütig und weich wie neugierig war, ging sie in die Kneipe hinunter, die unten im Hause betrieben wurde und ließ sich von dem Wirt die Nummer des Wohlfahrtsamtes heraussuchen und rief Fräulein Born an. Sie hatte Glück. Helli war noch da. Sie telefonierte gerade mit Lara über die letzten Anordnungen für die Nachtvorstellung.


  »Kommt dein Vater?« fragte die Lara dazwischen.


  »Ich hoffe!« antwortete Helli etwas kleinlaut.


  »Weshalb weißt du es denn nicht?«


  »Vater ist die Nacht über in der Anstalt gewesen. Es muß etwas Besonderes geschehen sein. Er ist auch heute nicht in die Villa gekommen«, antwortete Helli. »Niemand wird zu ihm gelassen, hat mir heute mittag der Wärter Dominik gesagt, als ich Vater sehen wollte. Ich weiß gar nicht, was ich denken soll. Er hat strengen Auftrag gegeben, daß er nicht gestört werden darf. Ich weiß deshalb nicht… es tut mir so leid… Ich bin unglücklich…«


  Die Lara hatte es nicht verwunden, daß der Sturm ihres Gemütes, der sie zu Born getrieben hatte, an der Abweisung durch den Anstaltsdiener gebrochen worden war. Aber die Mitteilungen Hellis beruhigten sie nun wenigstens darüber, daß an ihrer Abweisung Born selber wirklich keine Schuld hatte, man ließ ja nicht einmal seine Tochter zu ihm.


  Sie tröstete nun Helli: »Du wirst sehen, er macht sich frei und kommt doch! Und jetzt muß ich ruhen, Helli. Wir sehen uns hinter der Bühne, heute nacht…«


  Da dieses Gespräch eine sofortige Verbindung mit Fräulein Born verhinderte, steigerte sich die Erregung der Frau am Fernsprecher in der Kneipe. Und als Helli Born nach Beendigung ihres Gespräches mit der Lara sofort wieder angerufen wurde, hörte sie eine unbekannte Frauenstimme, deren Erregung das  Mikrophon noch verschärfte: »Ach Frollein«, hörte sie. »so kommen Sie doch man gleich! Es geschieht etwas!«


  »Wer ist denn am Apparat?« fragte Helli zurück, noch ruhig, da das Wohlfahrtsamt manchmal sonderbare Telefonunterhaltungen zu führen hatte.


  »Seine Zimmervermieterin! Kommen Sie gleich, Frollein, es geschieht etwas!«


  »Wen wollen Sie denn sprechen?«


  »Ach Gott, nee, nu sind Sie am Ende gar nicht das Frollein Born, für die ein Brief oben uff seinem Tisch liegt.«


  »Doch, ich bin Fräulein Born. Auf welchem Tisch liegt ein Brief für mich?«


  »Nu, auf dem von meinem Zimmerherrn, vom Herrn Kent…«


  »Ich komme!« rief Helli heiser zurück.


  Um neun Uhr fünf war Helli in Kents Wohnung. Die Wirtin erzählte ihr, was sie gesehen hatte, und daß Kent mit den Worten: »In zehn Minuten bin ich wieder da!« gegangen sei, und nun sei schon eine Stunde vorbei. Und auf dem Tisch liege der Brief für sie.


  Helli betrat das Zimmer und sah den Brief. Sie las ihren Namen und die Adresse darauf. Etwas hielt sie davon ab, ihn gleich zu lesen. Vielleicht war es nur die Gegenwart der fremden Frau. Diese umgab sie mit klagendem Mahnen und mit den Äußerungen unbestimmter wilder Vermutungen und ließ Helli nicht zur Klarheit mit sich selbst und zu einem Entschluß kommen. Sie saß kleinlaut, in ihren Pelz gehüllt, auf einem Sessel und strengte sich an, über das Gestöhne der Frau ihren eigenen Gedanken nachzugehen. So wurde es halb zehn Uhr, Kent kam nicht zurück. Da faßte Helli die Wirtin am Arm und schob sie hinaus, indem sie sagte: »Lassen Sie mich einen Augenblick allein!« Sie riegelte die Tür zu. Dann öffnete sie den Brief und las ihn. Einen Augenblick hatte sie die Anwandlung, sich ohnmächtig auf den Boden sinken zu lassen, doch sie widerstand. Sie erholte sich rasch und begann mit einem fieberhaften Eifer nachzudenken, was jetzt zu tun wäre. 


  
    *    *    *
  


  Kent kam um halb neun Uhr in die Straße, in der das verlassene Fabrikgebäude lag. Er ging bis zu der Destille, die hundert Schritte vor dem Haus auf der anderen Seite der Straße lag und beobachtete die Gäste, während er einen Schnaps trank. Er kannte niemanden. Dann trat er wieder auf die Straße hinaus und ging langsam zurück und kam wieder auf das Haus zu. Er sah nichts Auffälliges, nichts, was ihm einen Anhaltspunkt irgendeiner Art hätte geben können. Die Vorübergehenden schritten alle geradeaus, einem Ziel zu, das nicht das Haus war, wie er feststellte. Er schaute auf die Uhr. Er hatte noch fast zehn Minuten bis neun. Also ging er einmal über das Haus hinaus. Er bemerkte nur, daß alles finster war. Aber das war ja der regelmäßige Zustand des Hauses.


  Als er wieder zurückkam, sah er einen Mann in einem abgetragenen Straßenanzug in einer dem Haus gegenüberliegenden Toreinfahrt lehnen und sich gelangweilt eine Zigarette anzünden. Auch diesen Mann kannte er nicht.


  Er trat nun schnell in den Tordurchgang und durch die bekannte Tür ins Treppenhaus. Es war dunkel. Er nahm in eine Hand seinen Revolver und in die andere die elektrische Taschenlampe, drehte sie aber nicht an, sondern stieg durch die Finsternis und eng an die Wand gedrückt vorsichtig die Treppe hinauf. Die Eisentür oben, die in den gewohnten Versammlungsraum ging, in dem er erwartet wurde, war verschlossen. Er steckte Lampe und Waffe in die Manteltaschen und wartete.


  Er stand dicht neben der Tür, dort, wo sie sich öffnete. Eine lange Zeit verging, wenigstens erschien sie ihm lang, und er wollte nicht auf seine Uhr schauen, um kein Licht machen zu müssen. Er ward ungeduldig und schlug mit dem Fuß an die Tür.


  Kurz danach hörte er, daß sie sich öffnete, und einen Augenblick später fiel auch Licht heraus in den Flur. Nun trat er ein und hatte die Hand in der Tasche um den Revolver. Die Tür schloß sich hinter ihm von selber, sobald er eingetreten war. Er  faßte, als er das Einschnappen des Schlosses hörte, rückwärts nach der Klinke, ohne sich umzudrehen. Die Tür war zu. Er bekam sie nicht mehr auf.


  Also war doch jemand im Haus, sagte er sich noch, als er schon aus dem Spalt der Schiebetür die bekannte Stimme hörte: »Was haben Sie zu sagen, Kent?«


  »Nichts.«


  »Sie werden um neun Uhr fünf tot sein.«


  »Nein!« schrie auf einmal Kent und sprang unversehens auf die Tür zu, zwischen deren Öffnung er die Silhouette des Mannes, der ihn richten wollte, in undeutlichen Umrissen erkannte. Zugleich hatte er den Revolver aus der Tasche gerissen und schoß auf ihn. Das Licht verlöschte in diesem Augenblick. Er hörte, wie die Tür sich zuschob. Aber er war schon bei ihr und klemmte sich dazwischen.


  Er schoß nochmals in die Dunkelheit auf den Unbekannten vor sich und holte zugleich seine elektrische Taschenlampe heraus, drückte sie an, sah in der Lichtscheibe des kleinen Scheinwerfers die breit hockende Gestalt des Mannes grell beleuchtet und reglos nur auf Armlänge entfernt und schoß zwei-, dreimal in sie hinein.


  Plötzlich fühlte Kent seine Nasenschleimhäute von einem ätzenden Dunst gereizt. Hastig riß er die Gasmaske über den Kopf, schnürte sie zu, und als er nun mit drohend vorgehaltener Waffe an den Mann herantrat, der sich trotz der Schüsse aus der Nähe noch aufrecht auf seinem Stuhl hielt, stellte er fest, daß die Gestalt eine Puppe aus Holz und hinter ihrem Kopf ein kleiner Lautsprecher angebracht war. Die Kugeln hatten Kopf und Lautsprecher durchbohrt.


  Kent stutzte nur einen Augenblick vor dieser unerwarteten Feststellung. Dann stieß er mit dem Fuß gegen die Puppe. Sie fiel vom Stuhl und schlug mit dem Kopf gegen die Wand; der Kopf zerbrach. Er war aus Wachs.


  Nun besah sich Kent seine Umgebung. Am Rücken der Puppe entlang gingen die Drähte des Lautsprechers in den Fußboden.  In diesem Fußboden war neben den Drähten eine andere kleine Öffnung, in die ein Rohr eingeschoben war. Ach so, sagte sich Kent, als er dieses Rohr sah, da blasen sie das Gas herein.


  Für alle Fälle… Er nahm von dem Wachs, aus dem der Kopf der Puppe gemacht war, einen Klumpen und verstopfte damit das Rohr.


  Nun wandte er seine Aufmerksamkeit dem Zimmer zu. Es war bis auf die Puppe und ihren Stuhl leer. Links an der Seite hing hinter einem Schirm eine elektrische Birne, und im Vorderraum stand eine Jupiterlampe. Die Wände zeigten sich glatt. Hatten sie einmal Fenster gehabt, so waren sie zugemauert worden, und es war nicht zu erkennen, wo sie gewesen sein konnten. Er untersuchte die Wände ganz genau. Es gab nirgends einen Zugang in den Raum, außer durch die Eisentür, durch die er gekommen war.


  »Gut«, sagte sich Kent bei der Überlegung, was er nun anzufangen hätte. »Diese Tür muß sich wieder öffnen. Denn es ist unwahrscheinlich, daß sie mich in diesem Zimmer verfaulen lassen wollen, wenn sie mich durch ihr Giftgas getötet zu haben glauben.«


  Ja, die Sache kam ihm durch diese Aussicht und die Entlarvung des Räuberhauptmanns als einen mit einem Lautsprecher redenden Popanz fast humoristisch vor, und er sah sich schon außerhalb jeder Gefahr und gerettet.


  Er sagte sich: »Ich nehme an, daß sie zu einer runden Zeit sich vergewissern kommen, wie mir das Gas geschmeckt hat. Um neun Uhr fünf hatten sie die Erledigung angesetzt. Es ist jetzt… neun Uhr achtzehn. Um halb zehn werden sie die Tür öffnen. Vermutlich habe ich also noch zwölf Minuten, wenn ich mich jetzt so still verhalte, daß die zur Kontrolle Bestellten draußen in ihrem Glauben an meinen Hingang nicht getäuscht werden.«


  Er stellte sich an die Tür, indem er die gelöschte elektrische Lampe wieder einsteckte; und zwar stellte er sich zu der Seite, von der aus sie sich öffnete. Sie ging nach innen. Nun zog er  vorsichtig seine Schuhe aus und steckte in jede Manteltasche einen. Wie oft er geschossen hatte, konnte er nicht sicher sagen. Aber die Waffe hatte zehn Schüsse. Gewiß war die Hälfte noch drin. Für den äußersten Fall, mit dem er aber nicht rechnete, mußten die genügen.


  »Halt«, sagte er sich plötzlich, »wenn sie auf den Einfall kämen, das Licht wieder anzudrehen, so würden sie mich sofort neben der Tür zur Flucht bereit entdecken.«


  Unter Aufbietung aller Vorsicht schraubte er, auf dem Stuhl stehend, von dem er die Puppe heruntergeworfen hatte, die zwei Glühbirnen aus, die in dem Raum waren.


  Dann begab er sich an die Stelle neben der Tür zurück. Eine brütende Hitze trieb ihm jetzt den Schweiß aus dem Haar, der in den Halsverschluß der Gasmaske rann und ihn durchnäßte. Dort erkaltete er, und das Band saß Kent wie Eis auf der Haut.


  Es ist Zeit, daß sie kommen, schimpfte er. Es wird ungemütlich. Auf einmal hörte er einen Laut draußen an der Tür. Dann kam eine Stimme: »Ist das Licht wieder angedreht?«


  »Jawohl«, antwortete jemand.


  Schnell öffnete sich die Tür. Kent hörte Bewegungen und Tritte von Menschen dicht neben sich. Eine Stimme schimpfte. Sie klang wie in einer Kiste.


  »Sie haben auch Gasmasken an«, sagte sich Kent. »Dieselben wie ich. Sie kommen ja von einem Lieferanten.«


  »Du hast ja nicht angedreht!« schimpfte die Stimme.


  »Gewiß hab' ich das!« rief der andere zurück.


  »Dann hat er die Birnen kaputt gemacht…«


  Kent hörte an den Stimmen, daß die beiden schon im Raum waren. Unhörbar auf den Socken schlich er in die Öffnung der Tür, und als er schon draußen auf dem Flur war, sagte eine der Stimmen drinnen:


  »Nimm rasch deine Taschenlampe, daß wir sehen, wo er liegt.« Aber Kent war schon auf der Treppe und hielt die Pistole entsichert in der Rechten. Mit der Linken packte er das Geländer, raste hinab und war bald unten, ohne daß jemand ihm in  den Weg getreten wäre. Er steckte die Waffe ein, riß im Tordurchgang die Gasmaske vom Kopf und warf sie in eine Ecke. Mit dem nächsten Schritt trat er auf die Straße. Dort stieß er überraschend mit einem Menschen zusammen, der am Haustor gestanden haben mußte. Kent griff zur Pistole, in dem anderen einen neuen Gegner sehend. Doch dieser wich zur Seite. Kent lief auf die andere Straßenseite und zog die Schuhe wieder an.


  Jetzt gleich zur Polizei! Wenn die in der nächsten halben Stunde zugreift, wird sie das Nest ausheben. Die Drähte des Lautsprechers werden den Weg zum Chef zeigen, zu dem großen Unbekannten, dem Pseudo-Mabuse.


  Er rief einen leer daherkommenden Taxameter an.


  Als er schon im Wagen saß und das Ziel angeben wollte, dachte er plötzlich an den Brief, den er auf seinen Tisch gelegt hatte. Es darf kein Unfug damit geschehen, sagte er sich, und er nannte dem Fahrer seine Adresse.


  Er war sich im klaren darüber, daß er verfolgt werden würde, daß man ihn suchen würde. Andererseits glaubte er einige Berechtigung zu der Hoffnung zu haben, daß man ihn in seiner Wohnung am allerwenigsten vermuten würde. Seine Gegner mußten sich sagen, daß er alle Orte, die ihnen bekannt waren, meiden würde, wenn er schon nicht direkt zur Polizei gegangen war.


  Aber wo sollten sie ihn suchen, wenn nicht in der Wohnung? Kents Gedanken arbeiteten fieberhaft. Vielleicht würden sie ihn auch gar nicht verfolgen und lieber den sicheren Weg wählen, alle Spuren, die sie verraten konnten, zu beseitigen. Sie mußten damit rechnen, daß er sofort zur Polizei gelaufen war. Also galt es zunächst, alle Anhaltspunkte, die der Polizei dienen konnten, zu beseitigen. Ihn konnte man sich für später aufsparen.


  Als er bei dieser Überlegung angekommen war, fragte er sich, was es wohl für Männer waren, die die Ausführung seines Todesurteils überwachen sollten. Er kannte sie nicht. An den  Versammlungen hatten sie nicht teilgenommen. Was würden sie sagen, wenn sie die umgestürzte Puppe sahen? Kannten sie das Geheimnis? Über wieviel Männer mochte dieser Pseudo-Mabuse eigentlich verfügen?


  Fragen über Fragen. Kent war sich nun durchaus nicht mehr sicher, daß man ihn in seiner Wohnung vorerst ungeschoren lassen würde. Vielleicht erwartete man ihn dort schon?


  Kent schwankte, ob er die Taxe nicht doch zum Polizeipräsidium fahren lassen sollte. Aber da sah er wieder das frische Gesicht mit den hellen gläubigen Augen vor sich. Er sah, wie es sich angstvoll verzerrte, er sah, wie sich die klaren Augen verdunkelten, die auf seinen Brief niederschauten, er spürte, wie dieses Mädchen, das ihn errettet hatte, das an ihn glaubte jawohl, an ihn glaubte, bestätigte sich Kent beglückt – vor Angst vergehen würde… und ließ die Taxe laufen.


  Aber er bekam erneut Bedenken, holte ein leeres Blatt Papier und einen Bleistiftstummel aus der Innentasche seiner Jacke und schrieb eilig einige Sätze hin. Dann suchte er nach einem Briefumschlag. Schließlich fand er einen. Er war zwar beschrieben, ließ sich aber wenigstens noch zukleben. Er durchstrich die alte Anschrift und schrieb darüber: Kriminalkommissar Lohmann. Sehr dringend. Das »sehr dringend« unterstrich er mehrfach.


  Kurz vor seiner Wohnung ließ er den Wagen halten und übergab dem Fahrer den Brief mit der Weisung, weiter zum Präsidium zu fahren und ihn direkt beim Kommissar vom Dienst abzugeben.


  


  X


  Helli kam schwer zu einem Entschluß. Sie sah auf ihrer Armbanduhr, daß es Viertel vor zehn war. Er war also schon dreiviertel Stunden fort. Sie fand keinen anderen Weg, als sich an die Polizei zu wenden. Sie rief die Wirtin herein: »Wo kann ich in der Nähe telefonieren?«


  Doch da hörte sie schon, daß die Flurtür draußen geöffnet wurde. Die Wirtin antwortete nicht, sondern rief: »Da ist er, Gott sei Dank, Fräulein!« und eilte hinaus.


  Helli schoß das Blut in das blaß gewordene Gesicht. Sie hörte draußen die Stimme der Wirtin: »Das Fräulein ist in Ihrem Zimmer, Gott sei Dank, daß Sie wieder da sind. Fehlt Ihnen nichts?«


  »Wer? Wer ist in meinem Zimmer?« rief Kent.


  »Ja, da staunen Sie, Herr Kent!« gluckerte die Frau, »nu ist ja alles wieder gut!«


  Kent stand schon in der Tür. Er sah Helli. Von ihr weg schaute er gleich auf den Tisch. Der Umschlag lag dort. Den Brief hielt das Mädchen in der Hand.


  Kent schloß die Tür hinter sich. Er blieb daran stehen, und auf den Brief deutend, fragte er fast tonlos: »Haben Sie gelesen?«


  Helli schaute ihn stumm an. In ihrem Blick war Vorwurf, Frage, Hingabe. Ihr Herz wartete auf eine Lösung und Erlösung, denn je mehr Zeit seit ihrem letzten Besuch in diesem Zimmer verflossen war, um so bedingungsloser hatte sie sich ihren Gefühlen zu diesem Mann überlassen.


  Aus einem Mitgefühl, einer Verliebtheit war in ihrem von Erfahrungen und Entsagungen noch nicht geformten Herzen rasch ein Wille zur leidenschaftlichen Hingabe entbrannt. Wohl vermochte sie den Ausbruch ihres Herzens unter Beobachtung und mit dem natürlichen Stolz ihres Wesens in Damm zu halten. Aber sie wußte, daß über ihr Blut hinaus eine Aufgabe auf sie wartete, deren Erfüllung als einem menschlichen  Gesetz sie sich nicht entziehen konnte. Ja, sie fühlte auch, daß sie hinter dieser raschen, aber von Ernst gefestigten Leidenschaft etwas Schwerem und Ungewissem zuging.


  Kent erkannte in den großen, so unberührt schimmernden Augen etwas von diesen verborgenen Vorgängen. Wohl flammte es in ihm auf beim Anblick dieses Mädchens und der verheißungsvollen Augen. Wohl packte ihn der Sturm eines sehnsüchtigen Begehrens nach Nehmen und Geben. Aber er bewältigte diese Erregungen in dem Gefühl, das ihn zwang, zuerst Klarheit zwischen diesem Mädchen, sich und der Vergangenheit zu schaffen. Nur dann, fühlte er, war es möglich, die Zukunft für ihn neu zu gestalten. Er dachte an den Brief für den Kommissar, der jetzt wohl schon an Ort und Stelle war.


  Er ging auf Helli zu und nahm ihr stumm den Mantel ab. Den Brief nahm er ihr aus der Hand und legte ihn auf den Tisch. Er schob ihr einen Stuhl hin, und nachdem sie sich gesetzt hatte, nahm er in ihrer Nähe Platz und sagte: »Ich muß Ihnen Ihretwegen und meinetwegen viel sagen. Ich weiß nicht, ob Sie dann noch… ob Sie es verstehen werden. Aber ich muß!«


  »Ja,« sagte Helli nur.


  Kent wandte keinen Blick von ihr, als er nun mit sparsamen Worten sein Leben zu erzählen begann: »Sie wissen, daß ich verurteilt wurde. Ich hatte nach Beendigung meiner juristischen Studien eine Anstellung in einer Bank bekommen. Mein Vater war höherer Beamter. Meine Mutter ist eine stille, duldsame Frau gewesen. Die Veruntreuungen, deretwegen ich verurteilt wurde, habe ich begangen, um eine Schuld zu bezahlen, die mein Vater, halb aus Leichtsinn und halb unter dem Einfluß eines schlechten Menschen gemacht hatte. Meine Mutter bat mich, zu helfen. Der Vater hätte Stellung und Ehre verloren. Deshalb tat ich es. Meine Mutter starb an den Aufregungen. Mein Vater erlitt einen Nervenzusammenbruch und nahm sich das Leben.


  Als ich sah, daß ich das Geld nicht wieder beschaffen konnte, denn meine Eltern und alle meine Verwandten waren  durch die Inflation um ihr Vermögen gekommen, meldete ich meinen Fehltritt. Es wurden mir keine mildernden Umstände zuerkannt, denn vor der Öffentlichkeit des Gerichtes wollte ich das Andenken meines Vaters schonen. Ich bekam die schwere Strafe von zwei Jahren.


  Dann wurde ich aus dem Gefängnis entlassen, und ich hatte den Mut verloren und keinen Menschen mehr, der auf meiner Seite stand. Ich habe es mit allem versucht. Immer kam es heraus, daß ich verurteilt worden war, und sobald das bekannt wurde, war ich am nächsten Tag wieder ohne Beschäftigung.


  Durch all diese grausame Ungerechtigkeit hatten sich rasch in mir Zorn und Haß gegen die Menschen angesammelt. Ich litt auch Not. Oft hatte ich nichts zu essen und kein Bett und kein Dach für die Nacht.


  Da habe ich mich schließlich aus Not und Zorn gegen die Härte der Menschen verleiten lassen, bei einer Gesellschaft von Verbrechern mitzumachen. Ich war bis heute ein halbes Jahr bei ihnen. Ich habe nun die Entschuldigung, daß zu den schon genannten Gründen der kam, daß diese Gesellschaft mit einem abenteuerlichen Geheimnis zusammenhing und Ziele verfolgte, die nicht auf rohen Raub gerichtet zu sein schienen. Seitdem ich Sie gesehen habe, Fräulein Helli, ist mir zum Bewußtsein gekommen, daß ich dieses Leben nicht weiterführen konnte, und ich habe mich heute von diesen Leuten getrennt. Das mußte ich Ihnen sagen.«


  Helli nahm Günther Kents Geständnis mit Ruhe auf. An das von ihr erfundene »Weibsstück« hatte sie auf die Dauer doch nicht glauben können, sondern hatte sich die Umstände, denen er erlegen war, schon so oder ähnlich gedacht, wie er sie jetzt geschildert hatte, und also konnte seine Erzählung nichts an dem Zustand ändern, der ihre Bindung an ihn bewirkt hatte.


  Darum sagte sie jetzt auch ganz ruhig: »Ich glaube Ihnen, Herr Kent. Ich glaube Ihnen alles. Aber da es so ist, wie Sie sagen, finde ich doch, daß Sie sich das Schwerste allein zuzuschreiben  haben. Die Schuld Ihres Vaters… verzeihen Sie mir, ich finde es nicht recht, daß Sie sie mit Unterschlagungen gedeckt haben… kein Vater kann das beanspruchen…«


  »Ich weiß nicht«, unterbrach Kent sie nachdenklich, »ich habe oft darüber nachgedacht… als es zu spät war. Sie hätten es nicht getan, Fräulein Helli, für Ihren Vater?«


  »Nein. Bestimmt nicht. Und dabei liebe ich meinen Vater sehr. Es ist einfach zuviel verlangt, finde ich. Auch daß Sie ihn vor Gericht geschont und sich dadurch alle mildernden Umstände verscherzt haben, finde ich falsch. Wo liegt da der Sinn? Daß Sie so schwer verurteilt wurden, hat der Ehre ihres Vaters kaum weniger geschadet, als es die Aufdeckung seines sträflichen Leichtsinns getan hätte. Ich finde, daß ein Mensch, und besonders ein Mann, für sich selber einstehen muß.«


  »Ja, vielleicht«, sagte Kent. »Vielleicht haben Sie recht… obwohl Sie ja richtige Einzelheiten nicht kennen… zum Beispiel, daß ich unsagbar an meiner Mutter hing, daß ich es viel eher für sie als für meinen Vater getan habe. Aber natürlich das eine ist so bedenklich, wie das andere. Sicherlich haben Sie recht: es war falsch von mir.«


  »Ja, das war es wohl«, bestätigte Helli.


  »Aber nicht das ist das Wichtige, Fräulein Helli«, fuhr er erregt fort, »das Wichtige ist, ob Sie mir glauben, daß ich diese mildernden Umstände hatte.«


  »Davon bin ich überzeugt. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich Ihr Verhalten nicht richtig finde. Daß Sie mich nicht belügen, weiß ich.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Kent.


  Eine Zeitlang schwiegen beide, dann wandte Helli sich ihm zu, deutete mit dem Kopf auf den Brief, der noch zwischen ihnen auf dem Tisch lag, und fragte: »Werden Sie noch mal in die Lage kommen, mir einen Brief zu schreiben wie diesen hier?«


  »Ich muß meine Pflicht bis zu Ende tun«, antwortete Kent  rasch. »Ich weiß nicht, wie es ausgehen wird. Seitdem ich die Bande verlassen habe, bin ich vogelfrei. Ich werde der Polizei helfen, habe es schon getan, aber… Das letzte halbe Jahr ist nicht aus der Welt zu schaffen. Wie wird die Polizei dieses halbe Jahr beurteilen?«


  »Ist in dieser Zeit etwas so Schlimmes geschehen?« Hellis Augen hatten sich angstvoll geweitet.


  Kent schüttelte den Kopf. »Nichts, auf dessen Abbüßung man nicht warten könnte.«


  Hellis Stimme klang ruhig und bestimmt: »Ich werde warten, wenn es nötig werden sollte.«


  Und das war der Anfang zeitloser Stunden, in denen ein verirrter Mann über die Güte, Bereitwilligkeit und Duldung eines Frauenherzens zu den Menschen zurückgefunden hatte.


  Kent vergaß darüber alles, auch, daß er ein Verfolgter war und seine Gegner jeden Augenblick über ihn herfallen konnten. Helli stand auf, um zu gehen, doch Kent bat so flehentlich mit den Augen, daß sie sagte: »Gut, ich bleibe…«


  Er nahm sie in die Arme und küßte sie auf den Mund. Helli fühlte, daß es in ihrem ganzen Leben keinen Augenblick gegeben hatte, der diesem glich. Er erfüllte sie mit neuem heißem Leben, mit neuen Kräften.


  
    *    *    *
  


  In der Zeit, wo Helli bei Kent war, fuhr ein Auto am Bühneneingang des Phönix-Theaters vor. In einen weißen Pelzmantel gehüllt, stieg die Lara aus und trat durch die Eisentür in die Bühnenräume ein. Ein Beamter des Theaters führte sie zu ihrer Garderobe.


  »Ist Fräulein Born schon da?« fragte sie.


  Der Beamte wußte nichts von Helli.


  Vor dem Theater begann bereits die Wagenauffahrt. Die Menschen drangen in den Vorraum und verteilten sich an die Garderobe und über die Stockwerke, suchten ihre Plätze im Theater. 


  An den Kassen hingen Schilder: »Ausverkauft.«


  Es fehlten noch zehn Minuten bis Mitternacht und zum Beginn der Vorstellung. Die Lara ließ wiederholt nach Helli Born fragen. Man fand sie nicht.


  »Und der Professor?« rief sie. Eine zitternde Erregung würgte sie im Hals. Ein Druck lag auf ihren Schläfen, und sie rieb sich mit Kölnischem Wasser ein. Dann mußte sie sich wieder pudern. Auch Born wurde nicht gefunden.


  »Was bedeutet das alles?« fragte sich die Lara. Sie geriet in eine Stimmung von Trotz und Auflehnung und widersetzte sich der Lage. Drohend schwoll in ihr der Vorsatz an, das Auftreten unterbleiben zu lassen und davonzugehen.


  Doch ehe sie sich entscheiden konnte, wurde ihr ein riesenhafter Blumenstrauß von schwärzlichroten Rosen gebracht. In dem Umschlag, der damit überreicht wurde, lag ein Kärtchen, auf dem nichts stand als »Geliebte Frau!«


  In einer wilden Aufwallung preßte sie die Karte in den Ausschnitt ihres Kleides und fühlte, wie das kantige Papier heftig in ihre Brust über dem Herzen einschnitt.


  Vier Minuten vor zwölf fuhr Born allein in seinem Wagen in die dunkle Seitengasse ein. Er stellte ihn an den Bordstein. Als er die Tür abschloß und sich dem Theater zuwenden wollte, wurde er durch eine Spiegelung in der Scheibe zurückgehalten. Aus einem Fenster des Theaters fiel schwaches Licht auf diese Scheibe, und er sah sein Gesicht. Aber es war nicht sein Gesicht, das ihm aus dem schwarzen angeleuchteten Glas entgegenstarrte – es war das Gesicht Mabuses.


  Da ging ein Zucken durch ihn. Er zog die Schultern mit einer starren Bewegung hoch. Mit Grausamkeit füllten sich die Fältchen, die um die Winkel des aufeinandergebissenen Mundes standen. Er schaute auf seine Armbanduhr, indem er mit einer Bewegung, als wolle er etwas wegstoßen, den Arm hochriß.


  Es fehlten zwei Minuten bis zwölf Uhr.


  Nun ging er hastig zum Eingang und ins Theater. Die Vorräume waren bereits leer. Eine Glocke läutete zum Zeichen,  daß der Beginn bevorstand. Die Diener eilten zu den Türen, um sie zu schließen.


  Als Helli Born aus ihrer ersten seligen Verzauberung erwachte, erinnerte sie sich auf einmal an die Lara und die Nachtvorstellung. Es war sicherlich noch Zeit, aber man mußte daran denken.


  »Liebster, wie spät ist es denn?«


  »Ach, ist das nicht gleich!« antwortete Kent.


  »Ja, wohl ist das gleich!« sagte Helli, und sie plauderten eine weitere Weile. Aber schließlich wurde Helli doch wieder unruhig, und auf eine neue Frage antwortete Kent erstaunt: »Schau, nun ist es wirklich fast Mitternacht geworden.«


  Helli zuckte zusammen.


  »Wie spät?« rief sie.


  »In acht Minuten zwölf, Helli.«


  Erschrocken sprang sie auf.


  »Ich muß gehen. Verzeih mir. Mein Gott, ich müßte mich noch umziehen. Aber das ist ja ganz unmöglich jetzt, sonst komme ich überhaupt nicht vor ein Uhr hin. Lara wird mich auch so annehmen.«


  Nun fuhr Kent hoch.


  »Wer?« rief er.


  »Ich muß ja in die Wohltätigkeitsvorstellung im Phönix-Theater. Wir haben das doch von unserem Amt aus organisiert.«


  »Nein!« schrie Kent.


  »Was ist, Liebster! Weshalb willst du nicht?«


  »Du darfst nicht. Es geschieht etwas. Ich muß zur Polizei. Gleich! An diese Sache habe ich gar nicht mehr gedacht.«


  »Nein«, überschrie er sich dann, »dafür ist es schon zu spät. Ich fahre gleich ins Theater. Mein Gott, das ist mir alles entfallen, weil du… Komm Helli! Nein, bleib hier, bis ich zurück bin… Rasch…«


  »Aber ich gehe doch selbstverständlich mit«, bestimmte Helli. »Was soll denn geschehen?« 


  »Komm! Unterwegs!« rief Kent. »Es ist keine Zeit zu verlieren.« Er zog ihr den Mantel über. Sie eilten auf die Straße. Es kam nicht gleich ein Wagen, und als sie in der Taxe saßen, fehlten nur noch sechs Minuten bis Mitternacht. Glücklicherweise war das Theater nicht allzu weit entfernt.


  
    *    *    *
  


  In demselben Augenblick, als Born in seine Loge trat, wich der Vorhang auseinander, und die Lara kam auf die Bühne, ein blondes Wunder, aus einem langen und engen schwarzen Kleid aufblühend. Sie trug mit beiden Armen die schwarzen Rosen an sich gedrückt. Aus Borns Kehle schlug ein stöhnender Ton, ein kaum beherrschtes Begehren.


  Auf einmal knallte ein Schuß oben in der Galerie, und von dem großen Kronleuchter spritzten Glasscherben ins Parkett. Einen Augenblick später erlosch dieser Kronleuchter und mit ihm auf einen Schlag die Rampenlichter und alle übrigen Beleuchtungen. Durch die Finsternis gellten Hilfeschreie aus dem Mund einer Frau.


  Die Theaterbesucher sprangen auf, preßten sich in der Finsternis aus den Bänken, schrien, stießen. Frauen kratzten, wo sie Widerstand fanden, mit den Nägeln, Männer rangen miteinander. Der Lärm war ohrenbetäubend. Das Ungewisse, das über der Masse der Besucher hing, zerriß die Nerven. In der Lichtlosigkeit der Flure stürzten alle, denen es gelungen war hinauszukommen, die Treppe hinab. Born saß in der finsteren Loge und hatte das Gesicht in die Hände geborgen.


  Auf einmal wurde es wieder hell. Mit einem Schlag, wie die Lichter vorhin ausgelöscht waren, gingen sie wieder an. Nun kam etwas Ruhe unter die Fliehenden, aber die Flucht aus dem Theater dauerte an. Das Ungewisse der Ereignisse hielt die Menge in den Zangen der Angst.


  Die Bühne war leer, als die Lichter wieder angingen. Nur wenige der Hinausdrängenden schauten zu ihr hinauf. Diese wenigen sahen bald, wie oben Bühnenarbeiter erschienen,  umherschauten, gegeneinander Bewegungen machten, die andeuteten, daß sie nicht verstanden… wieder zwischen die Kulissen liefen, zurückkamen, und dann schrie eine Stimme von der Bühne: »Die Lara ist nicht mehr da!«


  Aber von den Hinausdrängenden wurde es nicht gehört. Nur Born schnellte nun empor, richtete sich auf, und einen Augenblick lang zeigte sein Gesicht eine Verzerrung, die ihm den Ausdruck teuflischer Grausamkeit gab. Aber rasch lockerte sich dieser Krampf, und mit geglätteten Mienen verließ er die Loge und zwängte sich in die Menge, die jetzt, wenn auch ungeduldig, so doch geordnet zu den Ausgängen drängte. Er war unter den letzten.


  Und gerade in diesen letzten Strom von Menschen drangen Helli und Kent ein, deren Taxe soeben vor dem Theater angekommen war. Helli bemerkte gleich ihren Vater in der Menge. Sie zwängte sich bis zu ihm durch, Kent dicht hinter ihr.


  »Was ist geschehen?« rief sie Born an. »Wo ist Lara?«


  Mit kühler und abweisender Miene antwortete Born: »Man weiß nicht recht. Es wurde plötzlich geschossen. Dann erloschen die Lichter, und eine Panik entstand im Publikum.«


  Kent zuckte nur mit einer wilden und jähen Bewegung zu dem Mund hin, der diese Worte sprach. Mit erstarrenden Augen schaute er Borns Lippen an, die dünn und verschlossen aufeinanderlagen und in einem herben schönen Schwung voll strenger, ja bitterer Männlichkeit über dem starken Kinn ausschwangen.


  »Ich werde gleich gehen und nach ihr suchen!« fügte Born noch hinzu. Dann ließ er sich von der Menge mitziehen und strebte, draußen auf der breiten Freitreppe angekommen, hastig beiseite und davon. Er schien gar nicht bemerkt zu haben, daß Helli in Begleitung war.


  Helli und Kent waren stehengeblieben, von den letzten Theaterbesuchern umwirbelt. Helli hatte Kents Hand erfaßt und fand sie glühend heiß. Sein Gesicht war wachsbleich  geworden. Er versuchte zu reden, aber die Sprache versagte ihm. Erst als er und Helli allein im Vorraum standen, und Helli verzagt und kleinlaut meinte, man solle ins Bühnenhaus gehen, fand er die Gewalt über sich wieder.


  »Wer war das?« fragte er.


  »Mit dem ich sprach?« fragte Helli. »Aber das ist doch mein Vater!«


  Kent hatte die Stimme erkannt, die er so oft aus dem Lautsprecher im Versammlungslokal der Verbrecher gehört und die ihm vor drei Stunden den Tod angekündigt hatte. 


  XI


  Seit halb zwölf Uhr nachts war in Lohmanns Kommissariat ein reger Betrieb. Anlaß dieser fieberhaften Tätigkeit zu so ungewohnter Stunde war die Meldung des Kriminalsekretärs gewesen, der Kent zu überwachen hatte.


  Am Nachmittag habe er Kent, der es sehr eilig zu haben schien und mehrfach die Verkehrsmittel wechselte, aus den Augen verloren. Gegen sieben Uhr fünfundvierzig war Kent wieder in seiner Wohnung eingetroffen, um sie um acht Uhr zwanzig wieder zu verlassen. Diesmal war ihm der Beamte dicht auf den Fersen geblieben. Kent hatte die gleiche Gegend wie am Nachmittag aufgesucht und war in einer wenig belebten Straße längere Zeit beobachtend auf und ab gegangen. Der Beamte hatte sich in eine Toreinfahrt gestellt, anscheinend gänzlich mit seiner schlecht brennenden Zigarette beschäftigt. Dann war er dem anderen in das leere Fabrikgebäude nachgegangen.


  Hier allerdings hatte er sich nur schwer zurechtfinden können. Das Haus schien völlig leer und ohne Leben zu sein. Von Kent hatte er nichts mehr bemerkt. Plötzlich waren über ihm mehrere dumpfe Knalle erfolgt. Schüsse? Er war die Treppe hinaufgeeilt und hatte alsbald vor einer schweren eisernen Tür gestanden. Sie war nicht zu öffnen gewesen. Um Kent nicht entwischen zu lassen, der eventuell über andere Ausgänge das Haus hätte verlassen können, war er wieder hinuntergegangen und hatte sich vor die Haustür gestellt. Dort war er dann nach geraumer Zeit von Kent fast umgerannt worden. Die atemlose Hast dieses Menschen hatte ihn vermuten lassen, daß dort oben etwas geschehen war, dem er sofort nachspüren mußte. In dem dunklen Treppenflur hatte er zu seinem Erstaunen eine Gasmaske gefunden.


  Die schwere Eisentür war diesmal halb offen gewesen. Ein  süßlicher Geruch war ihm entgegengeströmt. Augenblicke später hatte er sich in der offenen Tür befunden. Aber schon war er von mehreren Fäusten gepackt und hereingezerrt worden. Zu einer rechten Gegenwehr war er nicht gekommen. Das süßliche Gas hatte ihn betäubt.


  Später hatte er sich dann, von seiner Betäubung erwachend, auf der Treppe liegend wiedergefunden. Noch ganz benommen hatte er dem Kommissar Lohmann telefonisch Mitteilung von dem Erlebten gemacht. Dieser war sogleich von seiner Wohnung in seine Diensträume geeilt, um alles Weitere zu veranlassen. Dort war ihm der gerade abgegebene Brief Kents überreicht worden. Er hatte zu den außergewöhnlichen Beobachtungen des Beamten die Erläuterungen und Erklärungen gebracht.


  Kents Satz: »Wenn Sie Anhaltspunkte über die Bande haben wollen, die all die Verbrechen begangen hat, die Sie zu erklären suchen, dann müssen Sie sofort die Räume im dritten Stock des Fabrikgebäudes in der Bräunestraße 17 aufsuchen.«


  Dieser Satz hatte den Kommissar in eine ungeheure Erregung versetzt. Sollte sich seine Vermutung bestätigen, daß alle von ihm bearbeiteten und anscheinend nebeneinander herlaufenden Fälle doch miteinander zusammenhingen, auf einen Urheber zurückzuführen waren? Wer war dieser Kent eigentlich? Was hatte er für Beweggründe, die Bande, der er doch wahrscheinlich selber angehörte, zu verraten?


  Lohmann hatte sogleich alles Nötige veranlaßt, um das Fabrikgebäude eingehend durchsuchen zu können. Die Aktion hatte jedoch zu seiner großen Enttäuschung nicht den erhofften Erfolg gehabt.


  Die Räume waren leer gewesen, vollkommen leer. Nach langem Suchen erst hatte man wenigstens die Zuleitungen gefunden, durch die das Gas abgeblasen worden war. Wohin die Rohre führten, wurde zur Zeit noch untersucht.


  Aber eine andere, ihn seltsam berührende und nachdenklich stimmende Feststellung hatte der Kommissar machen müssen. Das Sanatorium Dr. Borns grenzte an den Hof des Fabrikgebäudes,  dessen altes Lagerhaus, an der Abgrenzung beider Grundstücke gelegen, das Laboratorium des Chemikers Dr. Rauschmann-Born war.


  Dem Kommissar war eine blitzartige Erkenntnis gekommen. Der Kriminalrat allerdings hatte, als ihm Lohmann noch in der Nacht telefonisch von dieser Erkenntnis, die sich bei ihm langsam zu fester Überzeugung auswuchs, Mitteilung machte und um Sondervollmachten bat, nach einer gedankenschweren Pause nur die beschleunigte Überprüfung des Verlaufs der Rohrleitungen in dem Fabrikgebäude angeordnet.


  Soweit war man, als kurz nach Mitternacht die Nachricht eintraf, daß die Lara aus dem Phönix-Theater entführt worden sei.


  Kurz danach war Lohmann mit einem guten Dutzend Beamten bereits auf dem Weg dorthin.


  Die Beamten fanden im Phönix-Theater nur noch das aufgeregte Bühnenpersonal. Die Männer wußten nichts Bestimmtes auszusagen, da von dem Augenblick an, wo Beobachtungen von Bedeutung zu machen gewesen wären, der Bühnenbau wie das ganze Theater in vollständiger Finsternis gelegen hatten.


  Die einzige sichere Folge des Ereignisses im Phönix-Theater war das Verschwinden der Tänzerin Lara inmitten der Panik, die durch den Anschlag hervorgerufen worden war. Sie blieb auch verschwunden. Daß sie entführt und die Panik nur zu diesem Zweck hervorgerufen worden war, ließ sich nicht beweisen. Über irgendeine Mutmaßung, woher die Täter kamen, zu welchem Zweck sie die Tat verübten, ob sie zu vielen oder wenigen waren, konnte Lohmann nichts ermitteln.


  Er sagte später zum Kriminalrat: »Habe ich Ihnen nicht damals den Namen dieser Dame genannt? Ich hatte so ein Vorgefühl, als ob diese Lara uns noch beschäftigen würde. Allerdings scheint sie der passive Teil bei der Sache gewesen zu sein…«


  »Wenn es nicht ein ordinärer Reklametrick von der Person ist«, ergänzte der Kriminalrat. »Denn so eine Sensationsmontage verhilft zu vollen Häusern.« 


  »Himmelherrgott!« schimpfte Lohmann, »dann würde ich sie für diesen Sensationskitzel mit oder ohne obrigkeitliche Erlaubnis auf meinen Tisch legen und verprügeln.«


  »Ich habe weiter nichts dagegen, wenn Sie mich nur nicht als Vollstreckungszeugen benutzen wollen«, antwortete der Kriminalrat. »Die öffentliche Stimmung ist heutzutage polizeilichen Sondergerichten nicht freundlich gesinnt, wie Sie wissen.«


  Lohmann untersuchte den Tatort genau. Aber die Bühne war gerade besetzt, und er beschränkte sich darauf, die Bühnenräume und Ausgänge und die äußere Umgebung des Bühnenhauses abzusuchen, während seine Kollegen ihm erzählten, was sie festgestellt hatten.


  »Es ist nicht viel!« sagte Lohmann trocken und fuhr nach Hause. Von dort rief er die Verwaltung des Theaters an und fragte, ob die Vorausbestellungen auf Plätze für die gestrige Nachtvorstellung aufbewahrt worden seien. Er wollte versuchen, ein Bild zu gewinnen, aus welchen Kreisen sich die Besucher zusammensetzten. Zudem war es gewiß, daß die richtigen oder falschen Namen der Entführer oder ihrer Helfer unter diesen Vorausbestellungen zu finden waren, da sie sich zur Ausübung des Streiches ja Plätze hatten sichern müssen.


  Als man dies bestätigte, bat er, sie ihm auszuhändigen. Sie lagen am Morgen auf seinem Tisch. Er sah sie durch, aber es fiel ihm nichts dazwischen auf. Es waren meist bekannte Namen der wohlhabenden Gesellschaft. Auch den Namen Professor Borns fand er dazwischen.


  Dieser hatte eine Loge bestellt… Loge Nummer fünf. Das kam ihm zu. Seine Tochter war ja wohl auch an der Vorstellung beteiligt, wie sich Lohmann jetzt entsann. Loge Nummer fünf enthielt, er prüfte das im Adreßbuch nach, in dem die Theaterpläne waren, sechs Plätze.


  Born hatte seine Tochter mitgenommen, natürlich! Wen noch für die übrigen vier Plätze?… Lohmann konnte sich nicht ausdenken, wer auf den anderen Sesseln der Loge Nummer  fünf gesessen haben mochte, denn er kannte die gesellschaftlichen Beziehungen Borns nicht.


  Born, immer wieder Born!


  Er fragte telefonisch beim Theater nach dem Namen und der Adresse der Schließerin, die in der Nachtvorstellung die Loge Nummer fünf zu verwalten gehabt hatte. Dann fuhr er selber zu der Frau und erfuhr, daß das Theater ausverkauft gewesen war, daß in der Loge Nummer fünf aber nur ein einzelner Herr gewesen sei, den sie nicht gekannt habe. Er sei im allerletzten Augenblick gekommen. Sie erinnere sich genau.


  Lohmann fragte nicht weiter, sondern begab sich ins Theater und besah sich die Loge Nummer fünf, ihren Zugang, ihre Lage zur Bühne und zum Kronleuchter, in den anscheinend zum Signal des Losgehens geschossen worden war. Er stieß einen Fluch aus und sagte: »Nein! Von hier aus nicht!«


  Schließlich fuhr er in sein Büro zurück, las nochmals die schriftlich festgelegten Äußerungen der Bühnenangestellten und die Aussagen von anderen Leuten, wie sie sich bei derartigen Anlässen, meist aus Wichtigtuerei, immer bei der Polizei mit einem Wissen melden, das zu nichts führt.


  Er stand auf und schloß das Fenster. Dabei kam er an einem Schrank vorbei, worin Akten aufbewahrt wurden. Es war Abend geworden, ohne daß von den in der Lara-Angelegenheit tätigen Beamten ein neuer Bericht gekommen wäre. Der Schrank erinnerte ihn daran, daß er sich die Mabuse-Akten hatte geben lassen. Er hatte einige Male, um einen freien Augenblick auszunutzen, darin gelesen. Jetzt holte er sie wieder hervor aus dem Schrank, worin sie verwahrt lagen und blätterte oberflächlich darin herum, bis er auf eine Stelle stieß, die ihn mehr und mehr fesselte.


  In dem Augenblick, da er von einem plötzlichen Einfall getroffen mitten aus dem Lesen aufschaute und voll Überraschung mit der flachen Hand auf den Tisch schlug, trat der Kriminalrat herein.


  Lohmann rief ihn an: »Sie ist doch geraubt worden!« 


  »Weshalb glauben Sie das jetzt? Stellen Sie sich vor: Mitten aus einem überfüllten Theater in voller Öffentlichkeit? Wie kommen Sie zu dieser Auffassung?«


  »Durch ein Vergleichen mit einem Ereignis, das vor einigen Jahren stattfand. Hier in den Akten stoße ich auf einmal wieder auf den Raub der Gräfin Told…«


  Und Lohmann erzählte, was noch vielen Menschen im Gedächtnis war, die die damaligen Vorgänge verfolgt hatten, daß 1921 Mabuse mitten aus einer großen Gesellschaft die Gräfin Told geraubt und für sich irgendwohin in Sicherheit gebracht hatte. Auch der Kriminalrat erinnerte sich an diese Geschichte, die damals die Öffentlichkeit stark berührt hatte. Er meinte jedoch, Mabuse könne ja nicht mehr in Frage kommen, da er durch seinen körperlichen und geistigen Zustand handlungsunfähig und in dem festen Haus der Heil- und Pflegeanstalt bewacht wurde.


  »Er hat einen Nachfolger! Ich sagte es bereits heute nacht… Professor Born!« sagte Lohmann kurz und wie etwas Selbstverständliches.


  Der Kriminalrat richtete sich auf.


  »Lohmann, Sie werden gefährlich. Sie haben schon kürzlich Ihre Phantasie um den Professor spazierengeführt. Ich möchte nicht mit meinem Ressort den Witzblättern den Stoff liefern… Professor Born!« rief er dann mit unwilligem Staunen noch einmal.


  Er schüttelte sich, um die letzten Reste der Möglichkeit eines derartigen Verdachtes gänzlich fortzuwerfen. Dann fragte er nach einer nachdenklichen Pause: »Haben die Nachforschungen in dem Fabrikgebäude etwas ergeben?«


  »Leider noch nicht abgeschlossen«, antwortete Lohmann bedauernd. »Das Gebäude ist alt und vollkommen verbaut, viele alte Gas- und Wasserleitungen durchziehen es. Es ist nicht leicht, die richtige zu verfolgen. Aber soviel steht schon fest: sie führt bis in den Keller und verliert sich dann im Erdreich. Sie ist übrigens mit einer Drahtleitung verbunden, wie man sie für  eine Lautsprecheranlage benötigt. Beide Leitungen kommen von außerhalb des Gebäudes. Soviel steht, wie gesagt, fest.«


  »Und Sie meinen, daß das Ihre Theorie stützt?« Lohmann zuckte die Achseln.


  Da klopfte es an die Tür, und ein Beamter trat herein, um zu melden, es sei ein Herr Kent draußen, der den Polizeikommissar Lohmann gleich sprechen wolle.


  »Kent? Ist das der Mann, der uns die Mitteilung geschickt hat?« fragte der Kriminalrat.


  Lohmann nickte. Eine starke Spannung bemächtigte sich seiner. »Ich lasse Herrn Kent bitten!« beschied er dem Beamten, nachdem ihm der Kriminalrat durch einen Wink zu verstehen gegeben hatte, daß er bloß den stillen Zuhörer zu spielen gedenke.


  Bald trat Kent ein, und Lohmann sah gleich an seiner Haltung und seinem Auftreten, daß er heute in einer ganz anderen Verfassung kam als das erstemal.


  
    *    *    *
  


  Kent hatte eine entsetzliche Nacht hinter sich. Als er und Helli das Theater verlassen hatten, irrten sie durch die Straßen, und keiner von beiden fand den Mut und die Kraft zu einem Wort. Schließlich beendete Kent die Aussichtslosigkeit dieses ziellosen Nebeneinanderirrens und brachte Helli nach Hause. Er selber streifte planlos weiter und war gegen fünf Uhr in die Nähe seiner Wohnung gelangt, ohne es beabsichtigt zu haben. Jetzt betrachtete er es als einen Wink, und in der Hoffnung, wenigstens in einigen Stunden Schlaf über den Zustand seines Innern hinwegzukommen, war er heimgegangen und hatte sich zu Bett gelegt.


  Aber der Kampf in seinem Innern marterte ihn mit quälenden Träumen und stieß ihn um so heftiger immer wieder aus dem Schlaf.


  Zwei Gegensätze waren da und keine Lösungen: Das Mädchen schonen, ihr nicht den Vater nehmen… oder seine Pflicht  tun und seine Kenntnisse der Polizei melden und die Menschen von dem Verbrecher befreien… Daß seine innere Wandlung so schnell einer derart harten Prüfung unterzogen wurde, machte ihn aufsässig gegen das Schicksal.


  Er spielte sich in die unmöglichsten Vorsätze und Vorstellungen. Er will mit ihr fliehen. Sie nehmen morgen in Hamburg ein Schiff nach Brasilien… Nein, das war nur eine halbe Lösung, da sie lediglich seine Eigensucht mitzählte… Er will Born aufsuchen und ihm sagen, daß er alles weiß, und Born muß verschwinden. Tot oder lebendig muß er vor den Menschen verschwinden. Das würde Helli wohl den Vater nehmen, aber es würde ihr sein Andenken lassen, sie vor dem Bösesten verschonen… Ja, eine Weile blieb Kent bei diesem Vorsatz, und daß er eine Lösung sah, brachte ihm etwas Ruhe und Schlaf.


  Nachdem er aber wieder erwacht war und nüchterner und einfacher denken konnte, hielt dieser Plan vor der Wirklichkeit nicht mehr stand. Es war unglaubhaft, daß ein Mensch wie Born sich ohne weiteres die Einmischung gefallen lassen würde. Jetzt hielt Kent es für natürlich, daß Born sich dann gegen ihn wenden und mit den Mitteln, über die er verfügte, ihn rasch beseitigen lassen würde.


  Aber wäre das nicht das Beste? Wäre es nicht das Gegebene, daß er, Kent, verschwände und der zwiespältigen Sorgen enthoben würde?


  Nun aber trat die Sehnsucht zu leben in ihm hervor. Er fühlte sich gestärkt und fruchtbar. Er war voller Erwartungen und Hoffnungen. Welche süße, alles überwuchernde Lockung: ein Leben mit diesem Mädchen neu aufbauen zu können!


  Ach, es war so oder so ungewiß, ob er nicht das erste Opfer seiner Pflichterfüllung werden würde, wenn er mit seinen Kenntnissen der Polizei wohl das Haupt der Bande, aber zugleich auch sich selber auslieferte!


  Mit den Gefahren dieser Möglichkeit, erwog Kent, wäre schließlich die Schuld bezahlt, die er für das letzte halbe Jahr seines Lebens auf sich geladen hatte. 


  Es war darüber Mittag geworden. Er zog sich an und ging auf die Straße. Eine Sehnsucht ohne Maßen trieb ihn, Helli zu sehen, ein Wort von ihr zu hören, ihren Kopf zwischen die Hände zu nehmen.


  Er zögerte den Entschluß hinaus, ob er zu ihr oder zur Polizei gehen sollte. An den Schlagzeilen der Mittagsblätter, die er in den Händen der Zeitungsverkäufer sah, gewahrte er, welche Aufregung das unerklärliche Ereignis der Nacht im Phönix-Theater hervorgebracht hatte. Er hätte es verhüten können. Und wieder bohrten Zweifel und Verzweiflung sich in seine Absichten.


  Abends endlich ging er doch zum Polizeipräsidium und ließ sich bei Lohmann melden. Als er eintrat, begrüßte Lohmann ihn freundlich: »Herr Kent, ich freue mich über Ihre Gesinnungsänderung. Als Sie das letztemal bei mir waren, blieb vieles unklar. Dafür war Ihr Brief gestern abend um so klarer. Sie haben uns damit geholfen. Das soll Ihr Schaden nicht sein. Nehmen Sie Platz. Ich habe noch einige Fragen, die Sie mir hoffentlich gründlich beantworten werden, denn erst dann wird Ihre Absicht, uns die Bande in die Hände zu spielen, zu voller Wirkung kommen können.


  Bisher haben wir leider nicht viel erreicht. Ihre Zugehörigkeit zu der Bande…« Lohmann sah Kent beobachtend an, aber der reagierte nicht auf die Behauptung, sondern schaute zu dem Kriminalrat hinüber, »…wird uns sicher weiterhelfen«, sagte der Kommissar nach einer kleinen Pause zuversichtlich. »Übrigens, dieser Herr ist ein Kollege. Sie dürfen ruhig sprechen.«


  Kent sprach und sagte gleich etwas Überraschendes: »Ich weiß, wer die Tänzerin geraubt hat!«


  Lohmann starrte ihn an. Nach einer Weile schob er ihm einen Stuhl hin, da Kent immer noch stand. Er selber setzte sich hinter seinen Tisch. »Wer?« fragte er kurz.


  »Der Mann, der dies geschrieben hat!«


  Kent reichte ihm den Zettel hin, der ihn zum Erscheinen in dem Versammlungslokal aufgefordert hatte. 


  Lohmann nahm das Blatt, indem er Kent im Auge behielt. Dann las er es noch einmal, bevor er fragte: »Wann haben Sie das bekommen?«


  »Gestern.«


  »Mabuse hat doch keine Möglichkeit, Ihnen diesen Zettel zukommen zu lassen…«


  »Dann hat er eben einen Nachfolger!«


  »Wissen Sie, wer den Zettel geschrieben hat?« Eine kribbelnde Erregung begann sich in Lohmann bemerkbar zu machen.


  Kent sagte: »Natürlich.«


  Lohmann, auf einmal unbezähmbar von der Erregung hingerissen, ein Jäger in dem Augenblick, wo er das begehrte Wild erlegen will, schrie: »Den Namen!«


  Leise erwiderte Kent: »Ich kann ihn nicht so ohne weiteres nennen.«


  Lohmann warnte ihn: »Sie wissen, daß Sie sich mit diesem Zettel in meine Hand begeben haben. Sie sind Mitglied einer unterirdischen Verbrecherbande.«


  Kent schaute ihn flehend an: »Ich war es, Herr Kommissar«, sagte er. »Aber das ist nicht der Weg, wie wir zueinander kommen. Ich hätte nicht herzukommen brauchen, und wenn mich schon ein besonderer Umstand hergeführt hat, so hätte ich ja nicht zu sagen brauchen, daß die Aufforderung an mich gerichtet war.«


  »Sie würden uns einen der größten Verbrecher entziehen, die heute in Europa leben«, rief Lohmann, der sich noch immer nicht beherrschte.


  »Ich weiß«, antwortete Kent.


  »Weshalb tun Sie das?«


  Kent schwieg.


  »Kommen Sie mit einem Wissen zu mir, um es zu verbergen?«


  »Ich will es Ihnen nicht verbergen. Ich möchte nur eine Vereinbarung mit Ihnen treffen«, antwortete Kent scheu.


  Lohmann rief, allerdings enttäuscht über die Vermutung,  daß Kent aus diesem Grunde gehandelt haben sollte: »Ach so, Geld?«


  »Nein, kein Geld! Wenn Sie mir Schutz vor Verfolgung zusagen können, wäre ich Ihnen bis an das Ende meines Lebens dankbar. Ich will dieses Leben ändern.«


  Nun stutzte Lohmann, der in seinem Beruf ein Menschenkenner geworden war. Hier ging es um einen ernsten Willen. Das erkannte er an den bittenden Augen und dem entschlossenen Zug um den Mund.


  »Gut«, sagte er dann. »Ich werde Sie schützen, wenn Sie etwas Brauchbares mitteilen können. Wollen Sie mir jetzt die Bedingung nennen oder die Vereinbarung, auf die hin Sie sprechen wollen?«


  »Sie müssen dem Mann Gelegenheit geben, sich selbst zu richten!« antwortete Kent rasch.


  Lohmann zuckte betroffen ein wenig zurück. Er überlegte und sagte erst nach einer Weile: »Dies ist eine sehr schwere Bedingung für mich, als Beamten. Können Sie mir wenigstens sagen, was der Grund dieser Forderung ist?«


  Kent antwortete leise und ohne zu zögern: »Ich möchte jemand geschont wissen, der dem Mann nahe steht.«


  Lohmann grübelte. Dann fragte er unvermittelt: »Sie lieben seine Tochter?«


  Kent nickte: »Ja.«


  »Herr Kent, Vertrauen gegen Vertrauen. Ich werde Ihnen jetzt einen Namen nennen. Und wenn dieser Name stimmt, werden Sie mir dann nach Prüfung der Sachlage die Entscheidung überlassen?«


  »Ich sehe, daß mir keine andere Wahl bleibt.«


  »Born!« stieß Lohmann hervor.


  Kent antwortete leise: »Ja.«


  Der Kriminalrat machte eine erregte Bewegung, bezwang sich aber sofort wieder.


  Dann saßen alle drei lange Zeit stumm da und wie unter einer schweren Last. Lohmann starrte auf den Zettel, den er in  der Hand hielt. Schließlich ging er zu einem Schrank und nahm ein Bündel Akten heraus. Er legte es auf den Tisch und blätterte darin.


  Dann zeigte er Kent ein Blatt: »Können Sie sich nicht doch irren? Dies ist die Schrift Borns. Die des Zettels ist eine ganz andere.«


  In der Tat zeigte die Schrift der Akte, die ein psychiatrisches Gutachten Borns enthielt, Schriftzüge, die den steilen, keilförmigen Buchstaben des Zettels völlig entgegengesetzt waren.


  »Leider irre ich mich nicht«, erwiderte Kent. »Ich weiß nicht, wessen Schrift auf dem Zettel steht. Aber ich weiß, daß er von Born kommt, und die Akte, die Sie mir da als von Born stammend zeigen, bestätigt mir dies nur. Ich bekam öfter Zettel, die ›Mabuse‹ unterzeichnet waren, und die hatten Schriftzüge, die denen dieser Akte gleichen. Ich erinnere mich genau an sie.«


  Es ging wie ein befreiendes Aufatmen durch den Kommissar. »So, Herr Kent, nun habe ich noch wichtige Fragen. Sie müssen sich mir schon eröffnen. Ich verspreche Ihnen, alles einzusetzen, was in meiner Macht steht, um Ihnen später eine milde Behandlung durch das Gericht zu sichern. – Die erste Frage: Das Wahlattentat ist von Ihrer Bande inszeniert worden?«


  »Ja.«


  Lohmanns Züge spannten sich immer mehr.


  »Und der Börsenkrach?«


  »Ebenfalls.« Kents Stimme war hart und entschlossen.


  »Herr Kent, Sie sind von einem unserer Beamten damals in einer Spielbank beobachtet worden, als man dort die Ausgabe falscher Fünfzigmarkscheine feststellen konnte…«


  Kent winkte kurz ab: »Auch die Geldfälschungen gehören dazu.«


  Lohmann richtete sich auf, seine Züge entspannten sich.


  »Erzählen Sie, Kent. Ich möchte auch wissen, wer Ihnen damals aus der Untersuchungshaft geholfen hat. Das heißt, ich weiß es bereits. Nur die Bestätigung fehlt mir noch.« 


  Kent gab ohne weiteres zu, daß es ein Gefängniswärter gewesen sei. Und, um ganz korrekt zu sein, fügte er hinzu: »Auch eine junge Dame, die zufällig am Gefängnis in Plötzensee vorüberging, hat indirekt mitgewirkt. Aber sie wußte natürlich nicht, daß es sich um eine gewaltsame Befreiung handelte.«


  »Sie kennen die Dame?« fragte Lohmann. Aber es war schon keine Frage mehr, und er lächelte. 


  XII


  Nachdem Born das Phönix-Theater verlassen hatte, war er gleich zu seinem Wagen gegangen und davongefahren. Ein Teufel saß ihm in dem Fuß, der das Gaspedal bediente, und in den Armen am Steuer. In rasender Fahrt tobte der Wagen durch die Straßen, bog fliegend in den Kaiserdamm ein und sauste als Nachtgespenst die breite Straße dahin, überholte alle anderen Kraftwagen, schwang sich um kreuzende Straßenbahnen, schlug mit dem Hinterrad auf die Steine, die in der Mitte die Fahrbahn der Straßenbahn abteilten, und wurde wieder davon weg und in die gerade Fahrt über den Asphalt gerissen.


  Aus der Tollheit dieser Fahrt zog Born die Kräfte, die seine Nerven beruhigten und den Höllendurst seiner Phantasie stillten.


  Kurz vor Spandau hielt er. Er ließ den Wagen am Rand der Straße stehen und begann eine Zigarre zu rauchen. Es war eine kalte Nacht. Er spürte es nicht. Er empfand eine gierige Sehnsucht, schweren alten Kognak zu trinken. Aber er wußte, daß er sich den hier nicht beschaffen konnte. So stellte er den Motor wieder an und fuhr nach Spandau hinein. Vor der ersten Kneipe, in der Licht war, hielt er.


  Er suchte lange unter den Schnapsflaschen, die vorhanden waren. Dann trank er stehend und im Mantel ein Weinglas voll Aquavit, während er die Spitze der dicken schwarzen Zigarre zu einem nassen Brei zerbiß.


  Plötzlich riß er den Arm mit einer gewaltsamen Bewegung hoch und schaute auf die Armbanduhr.


  Laut sagte er: »Jetzt!«


  Er warf ein Fünfmarkstück auf den Tisch, verließ rasch das Lokal und fuhr nach Berlin zurück. 


  
    *    *    *
  


  Eine Stunde nach Mitternacht war eine in Decken eingehüllte, bewußtlose Frau in einem Auto zu der Anstalt Borns gebracht und eingeliefert worden. Im Empfangsbüro fanden sich Papiere und Anweisungen der Anstaltsleitung vor, die diese Person betrafen. Es war ein Einzelzimmer für sie bereitet worden, und zwei Wärter trugen die Bewußtlose dorthin. Sie nahmen die Decken fort, und es erschien eine schlanke, große, blonde Frau in einem ausgeschnittenen schwarzen Kleid. Die Wärter waren an alles mögliche gewöhnt. Sie legten die neue Patientin in das Bett, so wie sie sie aus den Decken geschält hatten, und löschten das weiße Licht, so daß nur das kleine Nachtlicht an der Decke das Zimmer beleuchtete. Dann entfernten sich die Wärter.


  Die Frau lag eine lange Weile im Bett, ohne die geringste Bewegung zu machen. Einmal stieß dann ihr Atem mit einem dumpfen Ton aus dem Mund. Sie zog einen Arm hoch. Dann öffnete sie die Augen, starrte in den mit schwärzlich-blauem Dämmer erfüllten Raum, und im selben Augenblick setzte sie sich auf und sprang aus dem Bett.


  Es dauerte eine gewisse Zeit, bis sie sich in der Düsternis zurechtfand. Von einem Druck im Hirn lag es wie ein Schleier auf ihren Augen. Als sie die Tür erkannte, stürzte sie darauf zu und riß an der Klinke. Die Tür war verschlossen. Sie gewahrte ein Fenster und sprang mit einem Satz hin. Es ließ sich nicht öffnen.


  Die Lara stieß einen Schrei aus. Sie rannte wieder zur Tür und schlug mit den Fäusten gegen die Türfüllung und schrie: »Heraus! Frei! Raus will ich!« Sie riß sich das Haar aus, sie schüttelte die Arme in der Luft. Der ganze Körper wurde in Raserei fassungslos herumgewirbelt, und an der Ohnmacht vor diesem Eingeschlossen- und Gefangensein steigerte sich ihr Zustand zum Delirium.


  Plötzlich öffnete sich die Tür. Sie öffnete sich leise und hastig und schloß sich wieder ebenso verstohlen und schnell. Eine  Gestalt stand im Zimmer, die Lara flog mit einem Satz auf sie zu. Der Mann an der Tür fing sie aus diesem Sprung mitten an seine Brust auf. Es war Professor Born.


  Noch einmal schrie die Lara: »Raus! Raus will ich!« Aber Born drückte nur ihr Gesicht fester an seine Brust. Wie ein Bär preßte er seine Arme über ihren Rücken; er sah aus, als könne er sie gar nicht nahe genug an seiner Brust haben. Das Gute dabei war, daß die Lara sein Gesicht, seine Augen nicht sehen konnte: es waren die Augen eines Irren, der in seinem Wahn den höchsten Triumph seines Lebens feiert.


  Auf einmal und ganz unvermutet löste sich der Krampf im Körper der Tänzerin, und mit ihm verebbte jeglicher Widerstand. Aller Zorn, alle Freiheitswünsche fielen von ihr ab. In dem Augenblick, wo Borns pressende Arme sie freigaben, warf sie sich ihm wieder an die Brust. Sie griff in sein Haar und zog begehrend seinen Kopf zu sich herab. Im Kuß hätte Born fast das Gleichgewicht verloren; zum Glück stand ein gepolsterter Lehnsessel nahe, in den er sich fallen lassen konnte. Sie fiel mit ihm, sie waren wie ein Wesen, unlösbar verbunden.


  Lange dauerte es, bis die Lara Born freigab und wieder sprechen konnte. Mit brennendem Atem flüsterte sie ihm Liebesworte zu. »Ich habe dir immer gehört«, sagte sie, kindlich und erschöpft, »…vom ersten Tage an… Ich weiß, wer du bist… und gerade darum muß ich dich lieben!… Ich werde immer tun, was du willst… werde mit dir abstürzen und zerschellen… mehr kann ich nicht geben. Sag, daß es genug ist. Nimm es… nimm mich!«


  Die leisen Worte verloren sich an Borns Lippen, kraftvollen, gierigen Lippen, aus denen ein wildes Stöhnen quoll.


  
    *    *    *
  


  Als Born in der Frühe das Zimmer und die Lara verließ, benützte er einen unbeobachteten Ausgang des Frauenhauses, der in die Anlagen führte. Er durcheilte die Gemüsegärten. Es war finster und kalt. Im Laboratorium begann  er gleich zu arbeiten, obwohl er die ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Die Ereignisse der Nacht, deren Ausgang seinen Willen erfüllt hatte, hielten in einer mächtigen Spannung sein ganzes Wesen wach.


  Er beschäftigte sich an einem kleinen Gasherd, auf dessen Flamme in einer großen Schale Salpetersäure war. Er hob den Deckel ab und beugte sich tief und von einer Zärtlichkeit bewegt zu der runden Schale nieder. In der Oberfläche der stillstehenden Flüssigkeit sah er das Spiegelbild seines Gesichtes, und es waren wiederum nicht seine Züge, die ihn aus der schwarz spiegelnden Scheibe anschauten, sondern die des Mabuse. Dann kochte er auf dem Gasherd eine Mischung aus Agarpräparat und Blut.


  Als die Flüssigkeit die gewünschte Wärme erreicht hatte, goß er sie in eine Anzahl flacher, fingerhoher Petrischalen, die auf dem Nebentisch nebeneinander geordnet standen.


  Nun brach er, unter Wahrung aller Vorsicht, kleine Röhren auf und trug mit einer Öse von dem Inhalt der Glasröhrchen auf die dunklen Platten auf, die sich in den Schalen gebildet hatten. Diese gab er in den Brutofen, nachdem er eine Anzahl ähnlicher Schalen herausgenommen und auf den Tisch gestellt hatte.


  Er regelte die Hitze des Ofens neu und brachte sie auf 37 Grad. Dann wandte er sich den Schalen zu, die er auf den Tisch gestellt hatte, hob die kleinen Deckel ab und schaute mit verkniffenem Gesicht auf die graugrünen Schimmelherde, die sich auf den Platten gebildet hatten.


  Von seinem Dämon mitgerissen, gab er sich beim Anblick dieses Spiels seinem Wahnsinn hin.


  Er tat es ganz bewußt, denn diesmal konnte er den Wahn diagnostizieren, als ob es sich um einen fremden Patienten gehandelt hätte. Schon seit langem bewunderte er sich dafür, daß er willkürlich vernünftig und willkürlich wahnsinnig sein konnte. Und er liebte es, mit dieser einmaligen Gabe, diesem verhängnisvollen Talent zu spielen. Er liebte es und war daran  gewöhnt und hätte es nicht sehr lange ausgehalten, ohne wenigstens zu versuchen, ob die Gabe noch da war oder vielleicht schon wieder verschwunden. Aber sie war immer dagewesen; es ließ sich nur noch mit dem Schwimmen vergleichen, das man ja auch nicht verlernen konnte, selbst wenn man dreißig Jahre in kein Wasser ging. Und übrigens hatte seine Begabung einen Reiz, der sich nur mit dem vergleichen ließ, den man gewissen Giften nachsagt: einen Rausch, einen Zustand erhöhten Wohlbehagens, eine Euphorie – er wußte nicht, wie er es nennen sollte. Es war nichts so allgemein Seelisches, wie er es von der Wirkung gewisser Derivate des Opiums kannte, sondern eine Art intellektueller, nein moralischer Erleuchtung. Es betraf Gut und Böse, und die herzerfrischende Wirkung lag, genau genommen, darin, daß man am Bösen das Schöne empfand, daß man es für allein richtig hielt und es wahrhaft lieben konnte.


  Der »Rausch« gab allem Moralischen eine höhere Ordnung, indem er es verneinend auf den Kopf stellte. Das Böse war plötzlich schön und heiter, und man sah diese schäbige Welt wie von einem Throne aus, der in den Wolken stand. Es war wirklich mit nichts zu vergleichen.


  Eine Straße, mit Leichen gepflastert und grell von Blut, – was war ihm das jetzt? Liebe, Wollust… er dachte flüchtig an seine blonde Geliebte, die ja mit allem einverstanden schien. Hatte sie mit einem einzigen Wort angedeutet, daß er ihr Leben zerstört, ihr Glück vernichtet hätte? Im Gegenteil!


  Überhaupt, das Leben… was war es denn schon, wenn es an diese widerwärtige Welt gebunden war? An eine Welt, in der alles verboten, nichts erlaubt war, wo sich der Wille unablässig an Schranken stieß, die eine sogenannte »menschliche Gemeinschaft« zum Schutze der Schwachen errichtet hatte? Das Gewürm!


  Die sittlichen Gesetze des Gewürms… hahaha… sie galten nicht für ein Hirn wie das seine. Solche Hirne hatten das Recht, eigene Gesetze zu erlassen… schon Mabuse hatte immer diesen  Standpunkt vertreten, hatte stets danach gehandelt und seinen Spaß am Walten der zerstörerischen Kräfte gehabt…


  Mabuse… also ich, dachte er. Es war ja auch ganz gleich. Er selber war in Mabuses Hirn aufgegangen, es konnte zu allen Zeiten immer nur ein solches Hirn geben, mochte es nun Mabuse heißen oder Born oder sonstwie…


  In den Verbrechen, die Professor Born in der Zeit seiner Spaltungszustände begangen hatte, war stets nur das Motiv eines Spiels mit den Einrichtungen gewesen, auf die die Menschen Vertrauen, Glauben und Dasein aufbauten. Nie hatten sie sich gegen das Leben der Menschen selbst gerichtet.


  Aber er hatte im Testament Mabuses die Anweisung gefunden, die Welt mit Seuchen heimzusuchen. Nun, nachdem jener große Augenblick im Zimmer Mabuses dessen Hirn in das seine geschmolzen hatte, gab er sich ganz der Wahrheit des Irrsinns hin, der ihm Macht über die Welt versprach, wenn er die Menschen mit Cholera vergiftete.


  Er arbeitete bei geschlossenen Läden und elektrischem Licht an den Cholerakulturen in den Schalen. Einmal sank er dabei um und schlief gleich am Boden ein. Als er erwachte, schaute er auf seine Uhr. Es war zehn Uhr auf dem Zifferblatt, aber er mußte in den Flur hinaus und in den Spalten der Haustür sehen, ob es zehn Uhr morgens oder zehn abends sei. Die Spalten der Tür waren finster. Es war also zehn Uhr abends.


  Er hatte als Endergebnis seiner Arbeit einen Haufen kleiner Schachteln auf dem Arbeitstisch angeordnet, die die Cholera-Erreger enthielten. Er packte sie in eine Mappe, worin er die Schrift des Mabuse liegen hatte. Dann verließ er mit dieser Mappe unterm Arm das Laboratorium. Er hatte der Lara den Schemaschlüssel gegeben, der ihr alle Türen des Hauses öffnete. Sie sollte um dreiviertel elf in sein Arbeitszimmer kommen. Um diese Zeit waren die Wärter auf ihren Nachtgängen im anderen Teil des Hauses. Den Nachwächter unten in der Loge hatte sie nicht zu fürchten, da sie die Tür des Flures im  ersten Stock benutzen konnte, die der Tür von Borns Arbeitszimmer gegenüber in der Tiefe des Ganges lag.


  Als Born, der wieder durch den Nebeneingang im Frauenhaus, der nicht bewacht war, in das Gebäude gelangte und durch jene Tür, die die Lara benutzen sollte, über den Flur auf sein Zimmer zuging, begegnete ihm der Türwächter, der gerade von Borns Zimmer zu kommen schien.


  »Herr Professor«, meldete er, »ich konnte Sie nicht früher erreichen. Fräulein Tochter hat bereits dreimal angerufen, und bittet um Nachricht, wann Sie zurückkommen und zu sprechen seien.«


  Born schaute ihn mit einem schwarzen Blick an.


  »Ich bin für niemanden zu sprechen!« sagte er befehlend.


  »Fräulein Tochter meinte…«, bestand der Nachtwächter, aber Born herrschte ihn an: »Für niemanden! Verstanden!«


  Er schritt weiter. Der Mann kam ihm nach.


  »Noch etwas?« fuhr Born auf.


  »Ja, Herr Professor. Dominik meinte, Herr Professor sollte nach dem Dr. Mabuse schauen kommen. Es wäre etwas…«


  »Keine Zeit! Ich werde Anweisung geben, daß der Assistenzarzt ihn übernimmt.«


  Das war nun etwas so Ungewohntes, daß der Wächter mit offenem Mund stehenblieb. Born ging in sein Zimmer.


  Der Nachtwächter begab sich mit einem Kopf voller Fragen und Ungewißheit in seine Loge hinunter.


  Auf der Schreibtischuhr war es ein Viertel nach zehn, als Born sich an den Tisch setzte und seine Mappe öffnete.


  Je näher es der verabredeten Zeit ging, um so unerträglicher wurde der Lara das Schleichen der Viertelstunden. Sie lehnte sich in der Erregung, die ihr in den Schläfen bebte, schon dagegen auf, daß Born den ganzen Tag nichts hatte von sich hören lassen. Bereits bei der Abmachung hatte sie gehofft, daß Ungeduld und Liebe ihn verführen würden, die Trennung zu verkürzen. Stunde um Stunde hatte sie auf ihn gewartet, und als es auf halb elf zuging, war es mit ihrer Selbstbeherrschung zu  Ende. Ihre Nerven hielten nicht mehr, und sie verließ ihr Zimmer. Sie gelangte bald an die Tür, die Born ihr bezeichnet hatte, öffnete sie und ging über den Flur, in dem ein Deckenlicht leuchtete, sofort auf die Tür zu, die sich ihr durch die Aufschrift als die richtige erkenntlich machte.


  Aber als sie an die Öffnung des Treppenhauses, das links seitlich, in der Mitte des Flures mündete, angelangt war, hörte sie unten eine Stimme. Sie hielt erschrocken an und horchte. Was sie hörte, machte sie einen Augenblick erstarren. Dann überlegte sie, doch bevor sie Zeit hatte, die Lage zu überdenken, vernahm sie Schritte auf der Treppe und wich rasch zu der Tür zurück, durch die sie gekommen war. Sie ließ sie einen kaum sichtbaren Spalt weit offen, durch den sie den Flur überblicken konnte. Bald sah sie einen ihr unbekannten Mann von der Treppe her in den Flur treten, einen Augenblick stehenbleiben, umherschauen und geradewegs auf Borns Zimmer zugehen.


  
    *    *    *
  


  Die Stimme, die Lara gehört hatte, war die des Kriminalkommissars Lohmann, und er war der Mann, der sich anschickte, in Borns Zimmer zu treten.


  Lohmann hatte im Beisein des Kriminalrats über eine Stunde Kent eingehend vernommen. Die Zusammenhänge der einzelnen Fälle untereinander waren jetzt klar. Nur dafür, daß der Mann, der sich als Mabuse ausgab, wirklich Dr. Born war, bedurfte es noch eines Beweises. Kent behauptete, in der Stimme Dr. Borns diejenige erkannt zu haben, die sonst aus dem Lautsprecher geklungen war. Aber bekanntlich verzerrten Lautsprecher den Klang einer Stimme oft. Kent konnte das Opfer einer Täuschung geworden sein.


  In diesem Zusammenhang fragte sich der Kommissar, wie es wohl möglich gewesen war, daß die doch sonst mit allen Mitteln und sehr raffiniert arbeitende Verbrecherbande so unvorsichtig habe sein können, Kent, von dem sie nach seiner Flucht aus  dem Untersuchungsgefängnis doch annehmen mußte, daß er gesucht würde, weiter einzusetzen. Das mußte doch der Polizei direkt den Weg weisen. Aber wahrscheinlich hatten sie angenommen, daß man Kent, wenn man seiner habhaft werden würde, sofort wieder verhaftet hätte, er also bis dahin ruhig weiter arbeiten könnte. Daß man ihn aber nicht verhaften, sondern sein Tun zunächst beobachten würde, darauf waren sie allem Anschein nach nicht gekommen.


  Nachdem Kent gegangen war, hatten der Kriminalrat und Lohmann sich daran gesetzt, über einen Weg nachzudenken, ob und was für ein Geheimnis in der Unterschiedlichkeit der beiden Schreibweisen auf dem Zettel und in dem Gutachten liegen könnte. Lohmann war zwar auch des festen Glaubens, daß Born der Mann war, den er so lange schon suchte; aber der Beweis fehlte. Den mußte er noch erbringen. Wenn sich ihm auch die letzte Klarheit noch nicht bot, so war es ihm doch gewiß, daß ein Mensch wie Born keinen unmittelbaren Helfer in dem zweiten Dasein hatte. Auch daß Born sich als ein Schüler Mabuses erwies und dessen Namen in seinem unterirdischen Treiben angenommen hatte, legte den Gedanken nahe, er habe sich auch die Verfahren des Mabuse zu eigen gemacht. Aus den Akten hatte Lohmann ersehen, daß Mabuse seine Bande aus dem Unsichtbaren heraus geleitet hatte.


  Auch der Schriftsachverständige, dem er die beiden Handschriften vorlegte, half ihm nicht aus den Schwierigkeiten, da er nicht mit aller Bestimmtheit einen Zusammenhang zwischen der Hand, die den Zettel, und der, die das Gutachten geschrieben hatte, nachweisen konnte.


  Lohmann saß zwischen den beiden Schriften und ihrem Geheimnis ratlos, als ihm aus einer anderen Abteilung gemeldet wurde, vom Bakteriologischen Institut der Universität sei mitgeteilt worden, daß in eine Glasröhre eingeschmolzene Cholera-Erreger verschwunden seien. Man habe dieses Verschwinden eben erst festgestellt. Es sei möglich, daß der Diebstahl schon vor mehreren Tagen ausgeführt worden sei. Ob er in  seiner Sache mit dieser Mitteilung vielleicht etwas anfangen könne, wurde von der Abteilung gefragt.


  Lohmann wandte sich aus seinem Grübeln gegen den Überbringer und herrschte ihn an: »Ja, ich koch mir Kakao aus Ihren Bazillen.«


  Und mitten in diesem Anschnauzer, in den er seinen ganzen Arger hineinlegte, stellte sich ihm eine Ahnung ein, wie die von Borns alltäglicher Schrift so unterschiedliche Schreibweise entstanden sein könnte, und damit auch der Einfall, was er unternehmen mußte, um zur Wahrheit zu gelangen.


  Er lernte den Text des Kentschen Zettels auswendig. Dann wartete er eine Zeit ab, wo er sicher war, daß Born selber in seiner Villa oder seinem Arbeitszimmer allein anzutreffen wäre.


  Er brauchte nicht lange zu warten, denn es war schon zehn Uhr geworden. Um zehn Uhr fünfzehn ließ er durch einen Angestellten in der Villa telefonisch anfragen und hörte, daß der Professor nicht zu Hause sei. Jetzt erst verließ er das Polizeipräsidium und fuhr zu der Anstalt, wo er um halb elf Uhr ankam. Er ließ den Wagen in einiger Entfernung halten und begab sich zum Eingang; mit einem der Schlüssel seines Bestecks schloß er ihn ohne Mühe auf.


  Der Nachtwächter, der in seiner Loge den Lärm an der Tür gehört hatte, war herausgetreten, um nachzusehen, was er zu bedeuten hätte. Aber schon ging die Tür auf, und der Kommissar trat herein.


  »Kein Wort!« hörte der Nachtwächter. »Gehen Sie in Ihre Loge!« Der Eingetretene drängte ihn in die Kammer. »Sie kennen mich. Ich bin der Kommissar Lohmann. Hier!« Er wies an einer Kette die Marke vor. »Ist Professor Born in seinem Zimmer?«


  Auf das »Ja« des eingeschüchterten Wächters fragte er: »Wo ist das Haustelefon?«


  Der Wächter zeigte es ihm. »Was ist denn? Was geschieht denn?« stotterte er schließlich. 


  »Ihnen nichts«, antwortete Lohmann, »solange Sie sich hier ruhig verhalten und auf Ihrem Stuhl sitzenbleiben.«


  Zugleich schnitt Lohmann die Steckschnüre mit den Stöpseln von der Telefonapparatur. »Merken Sie sich«, sagte er dann, »daß niemand von meinem Besuch in der Anstalt etwas wissen darf, solange ich hier bin. Ich möchte bei meinem Geschäft nicht gestört werden. Hat die Tür einen Schlüssel?«


  »Ja.« Der Wächter zeigte ihn.


  Lohmann schloß ihn ein und stieg rasch die Treppe hinan. Als er oben im Flur angekommen war, schnupperte er mit der Nase in der Luft.


  Das riecht merkwürdig für eine Irrenanstalt, sagte er sich. »Eau de Lys« oder »Mille fleurs« oder so etwas… Hier war vor kurzem eine Frau.


  Er schaute sich in dem Flur um, aber es war nichts Auffallendes zu sehen. Dann ging er auf die Tür zu, auf der »Verwaltung« stand.


  Hoffmeister hatte sich für diesen Abend einen neuen Fluchtversuch vorgenommen. Er wartete den Durchgang des kontrollierenden Wärters ab und gelangte mit Hilfe seines Schlüssels wieder hinaus und zu der Fensternische, die ihn das letztemal davor bewahrt hatte, daß er von Born gesehen wurde.


  Hier wollte er etwas warten und sich auf das vorbereiten, was er zu unternehmen hatte. Gerade schickte er sich an, zur Tür des Direktorzimmers zu schleichen und zu horchen, ob Born auch wirklich noch drinnen sei, als er den Lärm von Schritten hörte. Er zuckte zurück und schmiegte sich dicht in die Ecke der Fensternische, das Gesicht ans Glas gedrückt. Er hörte wie jemand sich näherte, wie dann aber die Schritte nicht weiter auf ihn zukamen, sondern abbogen, und dann ging eine Tür und schloß sich gleich wieder.


  Es konnte nur Borns Tür sein, die sich vor dem Angekommenen geöffnet und geschlossen hatte, und da Hoffmeister nicht hatte anklopfen hören, war anzunehmen, daß der Eingetretene Born selber war. So hatte Hoffmeister wenigstens die  Gewißheit, daß der Professor im Hause und die erste Bedingung für das Gelingen seines Planes erfüllt war. Er schob sich wieder aus der Ecke heraus und hockte sich bequem auf das Fensterbrett. Es war besser, noch etwas zu warten, bevor er hinabging und sich unten in der Nähe der Tür verbarg, um Born bei seinem Weggang zu überrumpeln und so ins Freie zu gelangen.


  Aber es geschah etwas Neues, und zwar so lautlos und überraschend, daß er keine Zeit hatte, seine Stellung zu verändern.


  Er sah in dem Licht, das vom Vorraum auf Borns Tür fiel, wie eine Frauengestalt, groß und schlank und schwarz gekleidet, sich zu der Tür hinschlich und mit vorgeneigtem Kopf das rechte Ohr dem Holz näherbrachte. Da sie Hoffmeister den Rücken zukehrte, konnte er sie ungehindert beobachten…


  
    *    *    *
  


  Born saß mit überhitzten Sinnen an seinem Tisch. Sein Sessel kehrte der Tür den Rücken. Er hatte das Manuskript Mabuses aus der Tasche gezogen, es lag aufgeschlagen vor ihm. Er las darin, während er aus der Tasche Päckchen nahm und sie zu kleinen Bündeln ordnete, die er mit Papier umschlug und verschnürte. Es waren Cholerabazillen, die er durch seine Leute unter die Menschen bringen wollte. Es mußte jetzt alles auf einen Schlag gehen. Morgen früh würde er seiner Bande die notwendigen Befehle geben. Die Bazillen sollten durch Lebensmittelgeschäfte und die Küchen großer Restaurants und öffentlicher Speisehäuser ihrer Bestimmung zugeführt werden.


  Von den Vorstellungen abgelenkt, die durch sein Hirn jagten, schob er die Manuskripte Mabuses fort. Epidemien rasten durch Städte und rafften Zehn… Hunderttausende hin. Er sah die Häuser und die Straßen Berlins, Hamburgs, Kölns, Londons angefüllt mit schwarzen Leichen, mit Grauen und Untergang. Leise, aber immer dringlicher schwebte hinter der phantasmagorischen  Orgie dieser Bilder eine blonde Erscheinung auf, drang durch sie hindurch, wie ein hauchhaftes Gespenst, verdrängte sie und trat beherrschend und berückend vor. Und an Stelle der Entsetzen erregenden Bilder trieben gierige Wünsche um die Lara durch Borns Blut. Er warf feindselige Blicke auf die Uhr, die erst halb elf zeigte. Weshalb hatte er die Lara nicht schon auf halb elf Uhr herbestellt? Er fühlte sich in ohnmächtigen Leidenschaften verbrennen. Es tobte und raste in ihm gegen die Zeit, und sein Körper litt Qualen. Er wollte die Frau in dieser Sekunde in den Armen halten.


  Jetzt hörte Born, wie sich unvermittelt die Tür öffnete. Er stieß einen leisen Ruf aus und ließ sich voll selig entspannender Erlösung rückwärts in seinen Sessel fallen. Er reckte voll Begehren die Arme nach hinten hoch und preßte den Kopf tief über die Lehne, um ihn der Nahenden noch näher zu bringen. Dabei schloß er die Augen, bebend auf die Berührung durch ihre Hände wartend, die ihm die Erfüllung bringen sollten.


  Statt dessen hörte er eine kalte Männerstimme sagen: »Entschuldigen Sie die Art und die Zeit meines Eindringens, Herr Professor. Aber die Angelegenheit ist so wichtig, daß es nicht anders ging. Ich fühle mich doppelt in Ihrer Schuld, da ich Sie wahrscheinlich bei einer Arbeit störe. Sie haben mein Klopfen überhört.«


  Lohmann stand jetzt schon nahe am Tisch. Born schlug den Deckel zu, der die Schriften Mabuses enthielt, und schob ihn mit demselben Griff in die Mappe, die er, alles in einer Bewegung, auf die Päckchen legte. Doch es war zu spät. Lohmann hatte gemustert, was auf der Tischplatte lag, während er herantrat, und das Manuskript gesehen, bevor Born es entfernen konnte. Er hatte auf den Blättern dieselben Schriftzüge erkannt, die Kents Zettel aufwies.


  Diese Feststellung gesellte sich zu der des Parfüms im Flur und erfüllte ihn mit Sicherheit und mit der Genugtuung, daß er auf der richtigen Fährte war. Er fuhr mit der gleichen, sachlichen Stimme fort: »Wir haben nämlich Mitteilungen über  eine ausländische Bande bekommen, die die Gefängnisse und Irrenhäuser überfallen und öffnen will, um die Insassen zu befreien und so die öffentliche Sicherheit zu politischen Zwecken zu untergraben. Unsere Mitteilungen zeigen, daß auch gegen Sie und die Anstalt, die unter Ihrer Leitung steht, ein Komplott geplant ist…«


  Born hatte Lohmanns Stimme schon beim ersten Wort erkannt. Das unerwartete Erscheinen des Kommissars übte die verschiedensten Wirkungen auf Born aus. Nachdem die Enttäuschung überwunden war, daß nicht die ersehnten Hände der Frau ihn berühren kamen, war rasch ein Erschrecken vor der Männerstimme gefolgt. Aber die Schrift und die Pakete lagen jetzt unter der Mappe, unsichtbar und ungefährlich. Doch hatte Born eine Empfindung, als sei er von einer plötzlich zugreifenden Hand neben den Weg gedrängt worden, den er verfolgen wollte. Das erfüllte ihn mit Bedenken, die seine Vorstellungen abirren ließen. Er nickte zerstreut und abwesend und versuchte, Zeit zur Sammlung zu gewinnen.


  Lohmann sprach auch gleich weiter: »Ich habe eine dringende Bitte. Sie können sie mir leicht erfüllen, wenn ich Ihnen auch aus Berufsgründen keine Erklärung über ihren Sinn geben darf.«


  Born sah mit ohnmächtigen und verloren blickenden Augen auf der Schreibtischuhr, daß die Zeiger auf zehn Uhr fünfunddreißig standen. War es noch wahr, daß er in zehn Minuten mit der Geliebten zusammen sein wollte? Die Anwesenheit des Polizeibeamten in dem einsamen Raum störte Born beim Ausmalen dieser Möglichkeit. Er erkannte, daß es, um es wahr zu machen, nur eines gab, diesen Menschen so rasch wie möglich los zu werden.


  Also sagte er: »Gewiß. Was soll ich tun?«


  »Ich muß in Ihrer Handschrift eine Mitteilung haben, die ich Ihnen diktiere und mit der ich die gesuchte Bande in einen Hinterhalt locken kann.«


  Lohmann war stehengeblieben und schaute von der Seite  lauernd und mit scharfen Augen auf Borns Gesicht hinab, während er rasch einen Zettel und einen Füllhalter hinlegte.


  Was redet er alles? Es kostet mich zuviel Zeit, sagte sich Born, ohnmächtig und ohne Hoffnung, die Lage fest in die Hand zu bekommen. Als er den Halter in die Nähe seiner Hand kommen sah, erfaßte er ihn widerstandslos und mit einer fast schläfrigen Bewegung. Er starrte schlaff auf die Uhr. Der Zeiger ging unerbittlich auf dreiviertel… auf das Erscheinen der Lara zu. Eine bittere Unrast zitterte in Borns Schläfen. Sein Herz schmerzte leicht und hartnäckig.


  »Rasch!« sagte er.


  »Sie haben sich«, begann Lohmann zu diktieren, indem er auf und ab ging, »…gegen meine Gesetze…«


  Er warf wieder einen seitlichen beobachtenden Blick auf Born und sah, daß er wirklich schrieb.


  »…vergangen. Punkt.«


  Ja, Born schrieb. Es fiel ihm nichts auf. Er wehrte sich nicht. Nun richtete Lohmann seine Schritte auf den Tisch zu, indem er weiter diktierte: »Es ist Ihnen bekannt… Komma… daß ohne…« Lohmann warf, und die Erwartung stach ihn dabei, einen Blick auf den Zettel… Er unterbrach betroffen einen Augenblick sein Diktieren, aber trotzdem schrieb Born das Wort von Kents Zettel weiter: »Urteil…« Die Schrift war die gleiche, die Lohmann in den Papieren erkannt hatte, ehe Born sie so rasch wegräumte.


  Lohmann hob mit einer Bewegung die Hände, als wolle er sie Born auf die Schulter legen, um Besitz von ihm zu nehmen. Aber er fuhr mit dem Diktat fort.


  »…Todesstrafe darauf steht… Ausrufungszeichen. Sie haben heute… Punkt neun Uhr… zu erscheinen und…«


  Lohmann fühlte sich ergriffen, während er im Diktieren den edel gebildeten, geistvollen Kopf des Mannes anschaute, der so bedeutende wissenschaftliche Arbeiten geleistet hatte. Es war der Kopf eher eines Künstlers als eines Gelehrten. Lohmanns Gedanken gingen auch zu Borns Tochter, die er nicht kannte, von der er aber oft hatte sprechen hören und die wohl, ohne  daß sie es wußte, auf dem Umweg über Kent dazu half, daß dieser schöne Kopf im Begriff stand, sich selber auszuliefern.


  Mitleid und Triumph stritten in Lohmanns Herzen. Er vergaß weiter zu diktieren. Aber seine Blicke, die in einer Art von Scheu sich von dem gebeugten Kopf abgewandt hatten und zu der Feder gegangen waren, sahen, daß diese den Satz auch ohne Diktat zu Ende schrieb: »…zu rechtfertigen! Dr.…«


  Da siegten in Lohmann wieder die Instinkte des Jägers, und bereit zuzupacken, in den Augen ein kaltes Lauern, sah er die goldene Feder zum Abschluß ansetzen. Es entstand der Beginn eines M…


  Aber in diesem Augenblick, die Uhr auf dem Tisch schlug dreiviertel, warf Born erregt den Halter hin, schaute dem anderen in die Augen und schrie: »Was heißt das alles?«


  Lohmann zog einen Zettel aus der Tasche und hielt ihn Born hin.


  »Kennen Sie das?« fragte er.


  Es war das an Kent gerichtete Blatt.


  »Wozu kommen Sie hierher?« brüllte nun Born und sprang aus dem Sessel.


  »Um Sie zu verhaften, Professor Born!« antwortete Lohmann ruhig. »Ich habe mich mit Ihrer Hilfe sichern und Sie überführen wollen. Es ist geglückt. Ich bitte Sie, mir zu folgen, ohne Aufsehen zu erregen.«


  Plötzlich flog die Tür auf. Stürmisch trat eine Frau herein und auf die beiden Männer zu. Lohmann hörte einen Aufschrei Borns: »Lara!«


  Ein Schuß krachte mitten zwischen ihnen. Die Tischlampe zersprang. Es wurde sofort finster im Zimmer. Jemand drängte sich stoßend gegen ihn. Lohmann ging aufs Geratewohl ins Dunkle hinein. Er bekam einen Arm zu fassen, riß den Körper nach und preßte ihn an sich. Der Körper widersetzte sich, zerrte ihn in einer ungebärdigen Kraft mit. Es schoß nochmals, fast an seinem Ohr. Das Trommelfell schmerzte ihn. Er spürte den Duft, den er vorhin draußen im Flur gerochen hatte. Er sog ihn in einem  heftigen Ingrimm ein, als sei er das Hindernis, daß Lohmann nicht Meister wurde über die Dinge in dem finsteren Zimmer.


  Da stolperte er über einen Fuß. Er fiel zu Boden und riß den Menschen, ohne ihn loszulassen mit sich. Auf einmal war die Tür auf und vom Flur fiel etwas Licht herein.


  Nun waren noch andere Menschen im Zimmer. Alles wirbelte lärmend durcheinander. Die Deckenbeleuchtung brannte plötzlich. Zwei Wärter zerrten im vollen Licht eine Frau aus Lohmanns Armen, vom Boden auf, versuchten sie zu bändigen. Sie schoß. Eine Fensterscheibe zersplitterte.


  »Wo ist Born?« schrie noch am Boden Lohmann. »Laßt die Frau! Born!« brüllte er auf. Ein schrilles Lachen antwortete.


  Vor Lohmann, der sich rasch erhoben hatte, stand dann ein Mann… eine unglaubhafte Erscheinung. Hoffmeister. Hoffmeister mit dem immer wie zu höflichem Zuhören gesenkten Kopf. »Kommen Sie rasch!« rief er und zog Lohmann in den Flur hinaus und zu dem Fenster, wo er sich vorhin verborgen hatte. »Da unten! Schauen Sie. Da unten! Born!!« rief er, und die beiden sahen, wie unten über den Schnee ein Mann lief, der eine Aktentasche unter der Brust an sich preßte. Er lief nicht zum Ausgang, sondern in die Anlagen hinein.


  »Da ist er neulich nachts auch hingegangen! Nicht in sein Haus. Das liegt dort, auf der anderen Seite…« sagte Hoffmeister.


  »Kommen Sie mit, rasch!« rief Lohmann.


  Noch einmal fiel ein Schuß, gerade als Lohmann und Hoffmeister zur Treppen eilen wollten. Vor ihre Füße rollte aus den Händen der Wärter der Körper der Lara und blieb liegen.


  Lohmann kniete schnell bei ihr nieder und nahm aus ihrer Hand den Revolver, bevor die Finger an der Waffe erstarrten. Er riß das schwarze Kleid auf, und unter einer mädchenhaften Brust lag die kleine, nur wenig blutende Wunde. Lohmann drückte sein Ohr an ihr Herz.


  »Es schlägt nicht mehr!« sagte er, als er sich aufrichtete. Einer der Wärter schloß die gebrochenen Augen der Toten. 
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  Kent war nicht ganz beruhigt aus Lohmanns Zimmer gegangen. Er fühlte, daß ihm der weitere Verlauf aus der Hand genommen war und nun von einer Kraft bestimmt wurde, deren geringste Sorge die Schonung Hellis sein mochte. Aber wie hätte er es anders machen sollen?


  Er saß lange in einem Café und überdachte seine Lage. Es gab noch einen Weg für ihn, einen Weg, den Helli vielleicht mit ihm zusammen gehen würde. Den ins Ausland, die Flucht. Aber war das nicht Feigheit?


  Nein, er durfte keinen erneuten Verrat an sich selbst begehen, er mußte durchhalten. Er wollte zeigen, daß er dieses Mädchen, das seine Wandlung herbeigeführt hatte, auch verdiente.


  Und… sie wollte ja auf ihn warten, so oder so. Er war voller Zuversicht.


  Später folgte er seiner Sehnsucht nach Helli und fuhr zu der Bornschen Anstalt. Er ging in der Dunkelheit zur Villa. Zwei zusammenhängende Fenster sah er beleuchtet. Aber plötzlich erschrak er. Eine neue Wolke überzog sein Gemüt. Beleuchtete dieses Licht nicht vielleicht ihren Vater und… den Polizeikommissar, der schon bei ihm war? Was geschah in diesem Augenblick in dem Licht da oben? Solche Vorstellungen machten ihm die Nähe des Hauses unerträglich. Er entfernte sich rasch und mäßigte erst die Schritte, als das Haus hinter einer Biegung der Umfassungsmauer der Anstalt verschwand. Er ging an dieser Mauer nun langsam weiter und sah, daß die Anstalt ein großer abgesonderter Komplex inmitten des Stadtteils war.


  Vor dem Vollmond trieben Wolken. Bald verdeckten sie ihn, und unheimlich durchleuchtete Schatten jagten dann über die Erde. Bald glänzte der Mond frei, und die Umgebung stand in einem grün-weißen Licht, das nicht vom Mond herab, sondern von dem Weiß des Schnees aufzusteigen schien. Ihn fröstelte.  Oder war es ein Schauer aus dem Inneren, der seine Haut überrieselte?


  So war er unvermutet in die Straße gekommen, die er kannte, weil er sie oft zum Versammlungslokal in dem verlassenen Fabrikgebäude gegangen war. Und obschon nun in dieser Gegend die Erinnerungen ihn erst recht nicht wohl sein ließen, folgte er der Straße. Er ging auf das Haus zu und war erstaunt, weil er sich nie darüber Rechenschaft gegeben hatte, daß diese Mauer gewissermaßen die Rückseite der Anstalt war.


  Er folgte zunächst der Straße eigentlich nur, weil ihn ein plötzlicher Zorn überkam, daß er so ohnmächtig in dieser Stunde war, in der es um seine Zukunft und seine Liebe und das Schicksal von zwei Menschen ging, die ihm, der eine im Guten, der andere im Bösen, gleich nahe waren.


  Er gehorchte der zornigen Empfindung, daß er nur durch eine Tat sich wieder selbst in die Hand bekommen konnte. So eilte er dahin, an der Mauer entlang, an dem kleinen Tor vorbei, das er immer verschlossen gesehen hatte, und drang in die Durchfahrt ein und bis zu der Tür, die an ihrer rechten Seite ins Haus führte. Er sah sich schon im Sturmschritt die Eisentreppe nehmen.


  Doch die Tür war verschlossen. Er kam nicht hinein. Also trat er in den Durchgang zurück. Der Schatten einer Wolke lief wieder, wie ein Gespenst, dunkler als die Erde, über den Hof, und gleich lag dieser Hof im Licht des vollen Mondes. Eigentlich hatte Kent nie in den Hof hineingeschaut. Jetzt sah er, vom Mondlicht beschienen, ein einstöckiges Gebäude darin, und da erst gewann der Antrieb, der ihn hergezwungen hatte, Klarheit in ihm: daß dieses Gebäude einen Zugang zu der Anstalt haben und der Ort sein müsse, von dem aus Born seine verhängnisvolle Tätigkeit leitete.


  Er ging rasch über den Hof und auf die Tür des niedrigen Bauwerkes zu und las ein Schild: 
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  Nein, das war ein Fremder. Das half zu nichts. Aber wenn sein erster Verdacht sich nun wirklich bestätigt hätte und dieses Laboratorium der Ort wäre, wo Born als Verbrecher gefunden werden könnte, dann hätte er ihm auflauern, ihn zur Rechenschaft ziehen, zur Selbstrichtung zwingen können. Dann wäre Helli erlöst gewesen, und auch er, Kent, und die Menschen, und alles wäre vorbei und im richtigen Geleis.


  Mit diesen Vorstellungen war er wieder durch die Durchfahrt gegangen und stellte schon einen Fuß in die Straße. In der Nähe schlug die helle Glocke einer Uhr. Er hielt die Schritte an, um die Schläge nachzuzählen: Elf!


  Jetzt trat er hinaus auf die Straße. Aber gleich zuckte er wieder zurück, denn er sah, wie jemand herangelaufen kam, so schnell er nur laufen konnte. Kent preßte sich dicht an die Wand im Durchgang, wo es finster war. Er war auch geschützt durch eine fußbreite Säule, an der früher mal ein Tor befestigt gewesen war, und er sah, daß die laufende Gestalt ohne Besinnen in den Durchgang einbog, dann in den Hof hineinstürzte, diesen ebenso hastig überquerte und in der Tür des Laboratoriums verschwand, bevor Kent Zeit gehabt hatte, die Erscheinung genauer anzusehen.


  Er blieb stehen, wo er stand, gebannt von dem Tempo des Ereignisses. Rätselhaft! dachte er.


  Dann aber fuhr ihm die Erkenntnis als gewaltsamer Schreck durchs Herz: Born auf der Flucht!


  Der Schrecken hatte ihn aus dem dunklen Winkel herausgetrieben. Aber ohnmächtig blieb er stehen.


  Plötzlich prallte ein Mann gegen ihn. Er hörte sich von einer dringlichen Stimme angesprochen: »Haben Sie nicht gerade einen…«


  Aber die Stimme unterbrach sich und rief in höchstem Erstaunen: »Herr Kent! Sie!!…« 


  Es war Lohmann. Kent hob nur wie unter einer verhängnisvollen Last den Arm und zeigte auf das Laboratorium im Hof. Er wußte nicht, als er die Stelle verließ, wo er gestanden hatte, ob Lohmann noch etwas gesagt hatte oder ohne ein weiteres Wort in den Durchgang hineingegangen war. Er wußte auch nicht sicher, ob er genau gesehen hatte, daß ein zweiter Mann mit Lohmann in die Dunkelheit hineingestürzt war.


  Er ging an der Mauer weiter, geschlagen und hoffnungslos und dachte an Helli. Er kam an die Stelle, wo er das stets geschlossene kleine Tor wußte. Es stand offen. Er zauderte einen Augenblick. Dann trat er hinein und ging durch den Garten und die Anlagen, bis er an den Eingang der Anstalt kam.


  Hier stieß er in eine große Aufregung. Viele Menschen drängten sich durch den Eingang. Er hörte sie rufen. Lichter leuchteten auf. Ein Auto schaltete im Hof. Neue Menschen stürzten herbei.


  Kent ging nicht bis zum Eingang, sondern setzte sich abseits auf eine niedere Mauer. Er schaute in das erregte Durcheinander. Eine heimliche Hoffnung ließ ihn auf etwas warten. Da hörte er am Eingang jemand rufen: »Ist Fräulein Born verständigt worden?«


  Er verstand nicht, was geantwortet wurde. Jetzt drangen drei Polizeibeamte in Uniform in den Eingang. Und dann kam jemand angelaufen, in einem Pelzmantel, ohne Hut, mit fliegendem Haar. Kent stieß sich mit einem Ruck von der Mauer ab, lief nach vorn und schrie: »Helli! Helli!«


  Sie stürzte durch die Menge auf Kent zu, fiel ihm in die Arme und rief: »Du!«


  Kent preßte sie fest an sich, so fest, daß er kaum ihren Namen nennen konnte, der sich ihm von den Lippen drängte.


  »Hilf mir«, jammerte Helli, »sag mir, was das alles bedeutet… Was geschieht eigentlich hier? Die Lara… es ist furchtbar… du weißt es, Günther?«


  Kent ließ sie erschrocken los. »Ich weiß gar nichts… was ist mit der Lara?« 


  »Tot«, sagte Helli weinend, »erschossen… jemand hat sie erschossen…«


  Kent schien es nicht glauben zu wollen. »Das kann doch nicht sein, Helli… die Lara… dein Vater hat sie doch von der Bühne weg…«


  Er brach jäh ab. Erst im letzten Augenblick war ihm bewußt geworden, daß er im Begriff stand, etwas auszusprechen, was Helli nie erfahren durfte. Er mußte alles daran setzen, daß sie nie den Glauben an ihren Vater verlor… Schon jetzt wußte Kent, daß es nicht leicht sein würde, das Geheimnis zu bewahren, gegen Presse und Polizei, die beide ein Interesse daran hatten, den »postumen« Fall Mabuse in aller Öffentlichkeit zu klären.


  Glücklicherweise schien Helli gar nicht richtig hingehört zu haben, und für den Augenblick wenigstens war Kent aller Sorgen enthoben.


  Noch einmal fragte sie: »Was geht denn hier vor? Sag es mir doch! Wo ist mein Vater?«


  Kent schluckte stumm die Worte hinunter, die er nicht sagen durfte.


  »Weißt du etwas?« fragte Helli, drängender als je. »Ist ihm etwas geschehen?«


  Mit einer Stimme, die sich gleichsam durch die Zähne zu klemmen schien, entgegnete Kent, während er Helli wieder an sich zog: »Ich weiß nichts Genaues, Helli… ich hörte nur, er soll einen Anfall gehabt haben… er muß wohl schon längere Zeit… eine Art geistige Verwirrung… ich weiß nichts Näheres, Helli…«


  Er spürte, wie in seinem stützenden Griff Hellis Schultern bebten, und hörte ihr ratloses Schluchzen.


  Vielleicht hatte sie schon begriffen, vielleicht ahnte sie mehr, als er wußte.


  Auch dies wird vorübergehen, dachte er und fand etwas wie Trost darin, daß Helli weinte. 


  
    *    *    *
  


  In seinem Laboratorium ging Born zwischen den Apparaten mit wilden, wie auf einen fernen Horizont zueilenden Schritten auf und ab. Sein Kopf reckte sich hoch, sein Hirn arbeitete wie eine Maschine.


  Was ihn in diesem Augenblick innerlich so erhob, war die kühne Tat der Lara; er konnte es nur als das Wunder seiner hochgesteigerten Liebe empfinden. Aber als solches fand er es wieder ganz natürlich. Es mußte jedem einleuchten, daß seine Liebe etwas Gewaltigeres war als die Liebe anderer Leute. Er war nicht nur Born, der große Psychiater, er war auch Mabuse –, wenn er Mabuse sein wollte. Verstand es sich nicht von selbst, daß seine Liebe eine Frau zu ungeahnten Taten steigern konnte, nein: mußte?


  Ja, die Lara, die berühmte Tänzerin, hatte ihn mit ihrer Vergangenheit, mit ihrem genialen Einfall gerettet. Wieviel neue Kraft ihm das jetzt gab! Wie es seinen Willen neu belebte! Nun ging es nur noch darum, den Verfolgern zu entkommen, sie endgültig und für immer hinter sich zu lassen.


  Im Grunde hatte er das von langer Hand vorbereitet, ohne es eigentlich je bewußt gewollt zu haben.


  Wie folgerichtig zeigte sich jetzt, wo es darauf ankam, seine Entwicklungsreihe vom Professor Born über den Chemiker Dr. Rauschmann (welch ein Name!) zu seiner wirklichen innersten und letzten Identität – dem Dr. Mabuse. Es ging auf wie eine mathematische Konstruktion, die von Anfang an diese Ereignisse vorausgesetzt hatte. Er würde alles aufgeben, was einmal gewesen war. Verschwinden wird der Professor Born. Aber weiterleben wird an der Seite des blonden Geistes in der Hülle des Chemikers Rauschmann der Dr. Mabuse.


  Er riß aus der Mappe, die das Testament Dr. Mabuses enthielt, aufs Geratewohl ein Blattbündel heraus und schwenkte es wie eine Fahne hoch in die Luft dieses Raumes, den er aus sich selber und für sich allein geschaffen hatte, ohne die Hilfe eines  anderen Gottes. Ein Rausch durchwirbelte sein Blut. Das Wagnis des kommenden Spieles erfüllte ihn mit einem dämonischen Glück.


  In seiner jetzigen Verwandlung erst, das spürte er, war er Er selbst. Eine unbezwingbare Macht war in seine Hände gelegt. Er würde die Welt beherrschen. Oh, er würde sie ihr zu Füßen legen, ihr, die durch ihre verwegene Tat bewiesen hatte, daß sie mehr wert war als diese ganze Welt, für ihn mehr wert war. Was bedeutete schon die Welt, sie würden sich eine neue aufbauen, auf den Trümmern der alten. Und er würde die alte zertrümmern, es stand in seiner Macht. Aber mitten in diesen ekstatischen Wahn fiel auf einmal ein Bedenken… als stimme etwas nicht… als schließe ein Glied nicht, als habe er vielleicht etwas versäumt, etwas, was gegenüber dem Flug seiner Phantasie so unbedeutend war!… Oder war es doch vielleicht nicht so bedeutungslos, obschon es nur ein Schlüssel war, der draußen an der Haustür, und zwar nach der Hofseite hin im Schloß steckte?… vergessen von ihm in der Eile, das bergende und rettende Haus zu erreichen. Er hatte den Schlüssel da draußen sozusagen in den Händen der Öffentlichkeit, die ihn verfolgte, stecken lassen.


  Unvermittelt nahm diese Tatsache die Bedeutung von etwas Sinnbildlichem an, von etwas schicksalhaft Beschworenem… Mit einem Schlag gerann das kochende Überschäumen seiner Phantasie zu einem Klotz aus Eis. Von der Stelle aus, an der das Bewußtwerden seines Vergessens ihn festgehalten, sah er in den Flur, zu dem er die Tür offen gelassen hatte. Und durch diesen Flur auf die Haustür und auf das Verhängnis, das in dem kleinen Schloß Gestalt zu gewinnen drohte.


  Er stand wie festgebannt. Mit gelähmtem Willen starrte er in den Flur hinaus und auf die Klinke der Haustür, auf die das Licht aus dem Arbeitsraum wie eine erregende Lockung fiel. Gespenstisch erhob sich neben ihm die Drohung, daß sich jetzt diese Klinke niederdrücken, daß sich die Tür öffnen würde… 


  Diese Vorstellung und Erwartung gewannen eine solche Kraft in ihm, daß er sie nicht mehr auszuhalten vermochte. Um zu versuchen, ob er ihr entgehen könnte, schloß er die Augen.


  Im selben Augenblick hört er das Aufklinken des Schlosses und das Öffnen der Tür. Im selben Augenblick auch wurde alles um ihn und in ihm zu einer entsetzensvollen Leere, und durch diese Leere hörte er donnernde Schritte herankommen.


  Er zuckte mit den Schultern und er duckte den Kopf auf die Brust. Dann kam die erwartete Stimme: »Setzen wir uns. Ich habe mit Ihnen zu sprechen, Professor Born.«


  Lohmann schloß die Tür des Arbeitsraumes hinter sich.


  »Ich nehme an, daß Sie es für überflüssig halten zu leugnen«, fuhr er fort. »Sie haben da in Ihrer Hand das Testament des Doktor Mabuse, das Sie vermutlich zu den Taten getrieben hat, deretwegen ich Sie verfolgen muß.«


  Born stand noch immer mit geschlossenen Augen da. Er mußte auf einmal, wie ein Ertrinkender, mit Atemnot kämpfen. Alles um ihn war in eine Sturzflut geraten. Aus dem Untergang tauchte noch einmal, zwischen Leben und Tod verfließend, auf dem obersten Kamm der Brandung eine menschliche Gestalt auf. Es war eine Frau. Fast besinnungslos von einer Angst, die ihn zu erwürgen drohte, schrie er: »Lara…«


  »Sie haben sich selber«, sagte Lohmann, ungerührt von dem verzweifelten Ruf, »und mit Ihnen ein Dasein von Erfolg, Bedeutung und Wert für die Menschheit zerstört.«


  »Wo ist sie? Ich will wissen, wo sie ist!«


  »Tot«, antwortete Lohmann ruhig.


  Born sackte unter dem Schlag dieses kleinen Wortes auf dem Stuhl zusammen, den Lohmann ihm hingeschoben hatte.


  »Sie haben auch die Zukunft Ihrer Tochter aufs Spiel gesetzt…«, fuhr Lohmann fort und legte ihm dabei die Hände auf die Schultern, mild und wie zu einer Beschwörung.


  Nun ließ Born den Kopf sinken, während das Grauen und das Erkennen der Katastrophe über ihm zusammenstürzten. Reglos und schweigend kauerte er da. Sein Gesicht zuckte. 


  So verging eine Weile. Dann hob Born den Kopf. Seine Züge waren entspannt, wirkten aber grenzenlos müde, wie nach einem schweren Rausch. Lohmann sah in Augen hinein, die wie tot waren. Borns Mund ging eine Zeitlang tonlos, bevor sich die Worte, die er sagen wollte, zu Lauten bilden konnten: »Es ist vorbei…« verstand Lohmann schließlich. »Ich weiß es. Ich habe keine Erklärung und keine Entschuldigung für das, was ich getan habe. Eine fremde Macht hatte mich eingefangen. Erst jetzt kommt mir die Erkenntnis…«


  Er mußte eine Ohnmacht niederkämpfen, die seine Stimme zu brechen drohte, bevor er fortfuhr: »Jetzt bin ich frei von der Macht, die mich besaß, und ich habe Ihnen zu danken, daß ich vom Schlimmsten abgehalten wurde. Ohne Sie wären in wenigen Tagen Tausende umgekommen.«


  Born wollte sich erheben, aber ein wildes Zittern, das plötzlich durch seine Glieder lief, hinderte ihn daran.


  Lohmann legte ihm seine Hände beruhigend auf die Arme: »Bleiben Sie sitzen, Doktor Born. Was hier noch zu erledigen ist, das kann ich allein machen.«


  Die Stimme des Kommissars klang milde und begütigend, so wie man zu einem Kranken spricht.


  Lohmann war in einer eigenartigen Verfassung. Die tiefe und innere Befriedigung, die sonst nach dem erfolgreichen Abschluß eines Falles nie ausblieb, wollte sich diesmal nicht einstellen. Erst jetzt wurde ihm die ganze Schwere der Tatsache bewußt, daß er einen Menschen verhaften mußte, der ein hochbegabter und allgemein anerkannter Wissenschaftler, ein Genie und doch ein sehr gefährlicher Verbrecher war… vielleicht ein Wahnsinniger.


  Der berühmte Schritt vom Genie zum Wahnsinn, sagte sich Lohmann und wußte, daß auch damit nichts erklärt war. Scheu blickte er zu dem vor sich hin starrenden Arzt hinüber.


  Dann sah er sich in dem Raum um. Es dauerte nicht lange, und er hatte sowohl die Zuleitung des Rohres, durch das einmal Gas geblasen worden war, wie die Mikrophonanlage entdeckt. 


  Auf dem Experimentiertisch fand er ein leeres Röhrchen mit dem allen Anschein nach von Born selbst beschriebenen Etikett: Choleraerreger!!! Es war, als ob sich Born mit diesen drei Ausrufezeichen selbst hatte zurufen wollen: Hier liegt deine Macht!


  Der Lärm eines fallenden Körpers schreckte Lohmann aus seinen Gedanken auf. Er fuhr herum und sah, daß Born zusammengekrümmt auf dem Boden lag, dicht bei einem kleinen Wandschränkchen. Bevor Lohmann, der herzugesprungen war, sich zu dem Gestürzten niederbückte, sah er vorne in dem geöffneten Schrank ein winziges Röhrchen mit Pillen liegen. Als er dann in die gebrochenen Augen Borns sah, wußte er genug.


  Ergriffen schaute Lohmann auf den Toten.


  Dann wischte er alle Gedanken mit einer energischen Handbewegung weg und wandte sich zur Tür, um den draußen wartenden Beamten die notwendigen Anweisungen zu geben.


  Ein ätzender Geruch ließ ihn dorthin schauen, wo das Testament des Dr. Mabuse lag. Es war vollständig durchnäßt. Daneben stand ein Glasbehälter mit der Aufschrift: Salpetersäure. Langsam bräunten sich die Blätter. Ihr Zerfall war nicht mehr aufzuhalten.


  
    *    *    *
  


  In die Gruppe der Menschen, die sich am Eingang der Anstalt zusammengefunden hatte, kam Dominik die Treppe heruntergestürzt. Er warf die Arme in die Höhe und schrie mit einer heißen, von Erregung gebrochenen Stimme: »Wo ist der Professor?«


  Als niemand antwortete, fragte er nochmals: »Wo ist er denn?« Und fuhr fort: »Ich muß ihm etwas melden… Mabuse ist gestorben… gerade als es Mitternacht schlug.« 


  XIV


  Als Lohmann dem Kriminalrat Bericht erstattet hatte, erhob sich dieser und ging lange im Zimmer auf und ab. Nun, wo der Fall abgeschlossen war und die Entspannung erfolgte, bemächtigte sich Lohmanns eine grenzenlose Müdigkeit. Zwei Nächte hatte er nicht geschlafen, und auch die Tage waren bis aufs letzte ausgefüllt gewesen.


  Nur noch eine halbe Stunde, redete sich Lohmann gut zu, dann kannst du schlafen, schlafen.


  Der Kriminalrat beendete sein Umherlaufen und blieb vor Lohmann stehen. »Daß alle Fälle, die uns seit langem so schwere Kopfschmerzen bereitet haben, auf einen Schlag ihre Klärung finden würden, das habe ich, ehrlich gesagt, nicht erwartet; nicht einmal in einer stillen Ecke meines doch sonst nicht gerade wunschlosen Dienstgemütes…«


  Der Kriminalrat lächelte fragend seinen Kommissar an: »…zu hoffen gewagt. Wenn dieser Kent nicht gewesen wäre, oder noch wichtiger, die Tochter Borns – denn sie war es ja wohl, die die Wandlung bei Kent zuwege brachte –, dann hätte Born für die Durchführung seiner verbrecherischen Pläne vermutlich genügend Zeit gehabt.«


  Lohmann wiegte verneinend den Kopf: »Ich war ihm auch so dicht auf den Fersen, seit ich gestern die Nachricht bekam, daß es Born war, der die Aktien der Textil AG aufgekauft hat und dann wieder abstieß, um eine Panik an der Börse zu erzeugen.«


  Der Kriminalrat war überrascht. »So? Das haben Sie mir noch nicht gemeldet.«


  »Ich erfuhr es gestern nachmittag telefonisch, die schriftliche Bestätigung ist auch jetzt noch nicht da«, entgegnete Lohmann. »Jedenfalls hätte ich mich noch am gleichen Tage näher mit Dr. Born beschäftigt, auch ohne die überraschende Mitteilung  Kents. Zumal ja die Aktion in der Nacht zuvor in dem leeren Fabrikgebäude durch die Tatsache, daß dahinter das Sanatorium Borns liegt, deutlich auf ihn hinwies. Trotzdem, Kent hat uns große Dienste geleistet, das soll nicht verkannt werden.«


  »Aber es ist beruhigend zu wissen, daß wir auch so weitergekommen wären, denn immer kann die Kriminalpolizei nicht mit dem Glücksumstand rechnen, im gegnerischen Lager Menschen zu finden, die im rechten Augenblick zu sich selbst zurückfinden und einen neuen, sauberen Weg so konsequent beschreiten wie dieser Kent.«


  Der Kriminalrat nahm seine Wanderung wieder auf. »Wissen Sie, Lohmann, es ist das Unsichere, Zerrissene, das Gärende in dieser Zeit, die all das Schlechte und das Verbrecherische nach oben spült. Wir sprachen ja schon oft darüber. Ich glaube nicht einmal, daß die Menschen selbst um soviel schlechter geworden sind, durchaus nicht. Es ist die innere Haltlosigkeit, das Arbeitslosenelend, die Hoffnungslosigkeit, was die Zukunft anbelangt, und das Labile unserer Zeit, das auch die Menschen labil macht und ihnen jeden Auftrieb, jeden Willen zum Guten nimmt. – Ja, ja, ich weiß«, winkte der Kriminalrat eine Zwischenbemerkung des Kommissars ab. »Sie sind für eine starke Hand. Nun, Sie wissen, ich bin mehr für die alte Schule. Ich bin in ihr groß geworden. Aber darin sind wir uns einig, es fehlt ein großes Ziel, das allen gemeinsam einen Auftrieb gibt. Das hätte auch einen überbegabten Dr. Born rechtzeitig von seiner Überspanntheit retten können.«


  »Überspanntheit ist ein lahmes Wort für den Sachverhalt«, verbesserte ihn Lohmann. »Nach den Aussagen seiner Anstaltswärter muß Born schon seit Monaten, wenn nicht seit Jahren, fest unter dem Einfluß Mabuses gestanden haben. Das Wort ›hypnotische Bindung‹ ist gefallen… und da es sich dabei um Mabuse gehandelt hat, kann ich es nicht als Verstiegenheit abtun. Wir wissen ja, welche hypnotischen Kräfte Mabuse in seiner Blütezeit besaß… und ich glaube, so was vergeht nicht.  Aber wirken konnte es wohl nur, weil Borns Vernunft schon zerstört war.«


  Der Vorgesetzte zuckte die Achseln. »Vielleicht, Lohmann, vielleicht… es wird sich jetzt schwer feststellen lassen, da sie beide tot sind.«


  »Ja.«


  Lohmann reckte sich müde. »Ich bin sonst nicht roh«, sagte er, »aber ich bin froh, daß sie beide tot sind. Es ist besser so. Meinen Sie nicht auch, Herr Kriminalrat?«


  
    *    *    *
  


  Für Borns Tochter kam eine Zeit, in der die Hölle nahe war. Aber es war eine Übergangszeit. Sie lebt heute mit Kent fern vom Schauplatz der bösen Begebenheiten und der düstern Zeit, jenseits des Meers, ein Leben, in dessen fruchtbarem Wesen sich die alten Dinge allmählich verzehrt haben. Kent, durch die Liebe versöhnt und geheilt, hat sich in die Gemeinschaft zurückgefunden.
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